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    TEIL 1


    


    


    EIN SCHLOSS AUS SAND


    


    

  


  
    

    Prolog


    Geisterhafte Erscheinung


    


    Der Magier Valtos stand auf einer der vielen Balkons, die sein Schloss schmückten und sah in die von Finsternis eingehüllte Karaswüste hinaus. Von hier oben reichte sein Blick weit, doch er hätte auch nur ganze fünf Schritte weit sehen können. Das Bild wäre das selbe gewesen: Unendliche Sandmassen, die sich mal hier und mal dort zu hohen Dünen türmten und an manchen Stellen erkannte er halb von der Dunkelheit verschluckt einige Steine, die aus dem Wüstenboden herausragten. Die fast schon spürbare Stille, die sich über die Wüste gelegt hatte und nach ihm zu greifen drohte, war übernatürlich. Valtos hörte nicht einmal ein leichtes Brausen des Windes, der mit dem feinen Sand spielte. Hier in der Karaswüste windete es beinahe ununterbrochen. Nur in dieser Nacht nicht…


    Valtos tat sich selber nicht den gefallen sich weiter darüber Gedanken zu machen, sondern wandte sich von der aus steinhartem Sand gebackenen Brüstung ab und schritt zurück ins Schloss. Das besondere an diesem Schloss war, dass es ausschließlich aus Sand bestand. Und er hatte es erbaut. Es hatte lange gedauert. Viele Jahre und warum er es ausgerechnet in einer so großen Wüste erbaut hatte, lag wahrscheinlich daran, dass er lieber abgeschieden lebte.


    Obwohl in seinem Zimmer eine brennende Kerze auf dem Tisch stand, wich die Dunkelheit nicht zurück und somit war es beinahe stockfinster. Gerade wollte er eine weitere Kerze entzünden als er etwas wahrnahm.


    Es kam von draußen und als er dorthin sah, wo er die Bewegung bemerkt hatte, riss er verwundert die Augen auf. Dort am Himmel… war etwas.


    Der Magier konnte es nicht in Worte fassen auch nicht als er beinahe eine Minute in dieselbe Richtung gestarrt hatte.


    Schließlich griff er nach seinem Zauberstab, einem länglichen Stab der fast so groß war wie er selber und mehr einem Wanderstab glich und trat wieder auf dem Balkon hinaus.


    Das Aufgefallene war erst gar nicht wirklich erfassbar. Doch dann als er es länger betrachtete, erkannte er mehr Einzelheiten. Es sah so aus als wenn der Himmel von ungefähr zwei Armlängen Durchmesser eine Delle hätte. Doch diese Delle begann sich langsam zu verändern. Schließlich formte sie sich zu einem haarfeinen, wieder kaum wahrnehmbaren Riss und wuchs in Sekundenschnelle zu einem schmalen Spalt heran. In diesem Spalt war es schwarz. Ein Schwarz von so abgrundtiefer Schärfe, dass Valtos das Gefühl hatte sich dort drinnen zu verlieren. Die Wahrheit war, dass er so wie so nichts mehr verstand, weil es einfach entfernt war von allem Erklärlichen.


    Das Bild, das sich im bot, sah so aus als wäre der Himmel nur ein dunkles Tuch, dass plötzlich beschädigt worden war und eben diesen Riss davongetragen hatte.


    Nun schrie Valtos auf und fasste sich entsetzt mit einer fahrigen Geste ins Gesicht.


    In diesem Spalt war etwas zu erkennen!


    Und er brauchte abermals nur wenige Sekunden, um mehr zu erkennen.


    Es war ein Mensch!


    Eine junge Frau!


    Und sie sah auf ihn herab!


    In ihr Gesicht hatte sich ein trauriger Ausdruck gegraben. Ihr Mund öffnete sich langsam zu einem lauten Hilfeschrei.


    Valtos stand auf dem Balkon und konnte seinen Blick nicht mehr von der sonderbaren Erscheinung entfernen. Die Frau war hübsch. Sie war noch recht jung, hatte einen schlanken Körper und blonde Haare. Außerdem war sie in ein weißes Gewand gehüllt. Sie sah aus, wie sich jeder einen Engel vorstellte.


    „Hilf mir!“, rief sie. Ihr Ruf hallte durch die Nacht, obwohl ihre Stimme nicht mehr als ein Flüstern war.


    „Sie werden kommen und mich töten.“


    „Wer wird kommen und dich töten?“, fragte der Magier, doch anstatt einer Antwort fuhr sie fort zu sprechen: „Wenn sie kommen sind wir alle verloren. Du musst mir helfen. Du musst uns alle helfen. Sie werden kommen. Beschützte mich!“.


    Dann ganz plötzlich war es vorbei. Die junge Frau trat mit einem immer noch traurigen Ausdruck in den Augen zurück in den Spalt hinter dem Himmel (fast hätte Valtos gesagt sie hätte Tränen in den Augen) und dieser schloss sich anschließend wieder.


    Valtos stand noch lange auf dem Balkon, ohne seinen Blick von der Stelle abzuwenden, an der sich gerade das Unvorstellbare abgespielt hatte.


    Mit der Zeit keimte eine immer stärker werdende Ahnung in ihm auf.


    Er kannte diese Frau! Er hatte sie irgendwo schon einmal gesehen!


    Doch er wusste beim besten Willen nicht wo!


    


    

  


  
    

    Das einsame Dorf


    


    Lastor zog sein Schwert aus der Scheide und betrachtete es. Das starke Sonnenlicht, das sich auf der blanken Klinge brach, blendete ihn, sodass er es ein Stück von seinem Gesicht weghalten musste.


    Er stand am westlichen Rand der Hanalwüste, einer der drei großen Wüsten auf dem Kontinent Wütra.


    Ein Schwert würde ihm in der Hanalwüste nicht wirklich etwas nutzen, denn dort würden Gefahren auf ihn warten, die man mit scharfem Stahl nicht besiegen konnte.


    Durst und Hitze waren nur wenige, die ihm in diesem Moment einfielen. Als wäre dieser Gedanke ein Stichwort gewesen, schob er es wieder in seine Umhüllung zurück.


    Ein prüfender Blick zum Himmel zeigte ihm, dass keine Wolke zu sehen war. Ein trauriges Lachen entglitt ihm, denn das war sehr oft so in Wütra. Ständig schien die Sonne und nur sehr selten regnete es.


    Der Krieger wandte seinen Blick vom Himmel ab und ließ ihn über die entfernte Umgebung schweifen. Er sah nicht viel außer vielleicht ein paar vertrocknete Bäume und noch mehr vertrockneten Boden.


    Er war hier, weil er aus Latas, der Stadt aus der er kam einen Auftrag erhalten hatte. Er sollte nach Eres reiten und dort sich mit einem Mann namens Amas in einem Gasthaus treffen. Dieser würde ihm eine verschollen geglaubte Karte aus händigen.


    Wieder irrte sein Blick zum Himmel hinauf. Mit dieser Karte solle es möglich sein eine schlimme Katastrophe des Kontinents abzuwenden. Die Menschen in Latas erhofften sich sehr viel von diesem Auftrag, denn sie taten alles daran, dass auf Wütra wieder öfter Regen fiel.


    Ein nervöses Schnauben riss ihn aus seinen Gedanken.


    Lastor wandte seinen Blick zur Seite und gewahrte sein Pferd, welches unruhig neben ihm tänzelte. Er strich der Stute beruhigend mit der Hand über die Mähne. Anschließend überprüfte er seine Beutel, die am Sattel befestigt waren.


    Nachdem er sicher war, dass sich das Pferd wieder einigermaßen beruhigt hatte und der Ballast halten würde, schwang er sich entschlossen auf das Tier und ritt los, um in die Wüste einzutauchen.


    Es war als wenn er durch eine unsichtbare Mauer gelaufen wäre, denn plötzlich war es viel heißer als zuvor.


    Lastor ließ sich dadurch nicht beirren, denn darauf war er vorbereitet. Er wusste, dass sein Ziel, die Stadt Eres nicht weit von seinem jetzigen Standpunkt entfernt war. Trotzdem nahm er sich vor, sich zu beeilen.


    Immer wieder ließ er seinen Blick kreisen und wie erwartet sah er nichts was ihn vor der unerträglichen Hitze geschützt hätte. Keine Kakteen oder hohe Dünen, die zumindest kurze Schatten werfen würden, waren zu sehen.


    Lastor konzentrierte sich wieder auf dem Weg der vor ihm lag. Schattenstellen würden ihn nicht nach Eres bringen.


    All seine Sorgen waren unbegründet, denn ungefähr zwei Stunden später tauchte die Wüstenstadt vor ihm auf. Er hatte zwar auch jetzt schon einen unerträglichen Durst und war in Schweiß gebadet, obwohl er die gesamte Zeit von seiner Stute getragen wurde, trotzdem nahm er sich vor mit dem Wasser sorgfältig zu sparen. Er musste schließlich auch noch den Weg zurück!


    Zuerst erkannte er die Stadt nur als ein flackerndes Etwas hinter flimmernder Hitze, doch je mehr sich Lastor Richtung Osten bewegte, wich die zuckende Hitzewand vor ihm zurück und dann nahm er Eres mit mehr Einzelheiten wahr.


    Sie war wirklich gewaltig, das stellte Lastor sofort fest auch wenn die Entfernung noch größer war.


    Vielleicht nicht der Größe wegen, denn das war sie nicht aber vielmehr wegen ihrer Konstruktion. Eres war eine Stadt mit wenigen Straßen und vielen Hütten. Manche waren größer als andere, doch es waren keine normalen Hütten. Jemand, der Eres das erste Mal sah, würde sie gar nicht als eine Stadt ansehen.


    Genaugenommen würde er nur ein paar verirrte Felsen in der heißen Wüste sehen. Doch Lastor wusste, dass es keine wirklichen Felsen waren. Es waren Hütten, in denen die Menschen aus Eres lebten.


    Über Lastors Lippen zog sich ein amüsiertes Schmunzeln, denn er hätte jeden Verstanden, der an diese Felsen vorbeigaloppiert wäre, denn das waren sie irgendwie ja doch.


    Im Inneren dieser Felsen befanden sich kleine Räume, in denen die Bewohner dieser Stadt lebten. Die Eingänge sahen aus wie kleine Höhleneingänge und auch das war der Wahrheit sehr nahe, denn im Inneren dieser Felsen, sah es tatsächlich aus wie in einer Höhle. Oder zumindest fast.


    Lastor wusste das, weil er schon das ein oder andere Mal in Eres gewesen war.


    Nach einiger Zeit riss Lastor sich von dem Anblick los und näherte sich weiter der Stadt.


    Niemand befand sich auf den Straßen. Genaugenommen waren es gar keine Straßen, denn die Felsen standen einfach nur in der Hanalwüste und irgendwann, vor langer Zeit hatte ein Volk aus diesen Felsen Hütten erarbeitet und dieser Ansammlung einen Namen gegeben.


    Lastors Blick schwirrte von Felsen zu Felsen. Er war auf der Suche nach einem kleinen Gasthaus.


    Er bog in einer Straße ein und ritt sie gemächlich entlang. Lastor wusste, dass das Gasthaus ziemlich weit im Westen der Stadt lag, allerdings würde er nicht lange brauchen, um es zu erreichen, denn die Stadt war wirklich nicht sehr groß.


    Tatsächlich befand sich das Gasthaus am Ende einer weiteren Gasse, die Lastor eine kurze Weile gefolgt war. Es stellte ebenfalls einen großen Felsen dar. Auf Lastor machte es eher den Eindruck eines Berges. Der Eingang war ein großes, ungenaues Loch und wirkte wie ein weitaufgerissenes Maul, welches alles und jeden verschlingen wollte.


    Lastor verscheuchte diesen unsinnigen Gedanken und fuhr mit seiner Betrachtung fort. Der Felsen reichte tatsächlich sehr weit in die Höhe, doch er lief nicht am höchsten Punkt spitz zu, sondern wirkte eher wie ein grober Klotz der auf die Seite gefallen war.


    Mit erstaunter Miene ritt Lastor weiter an das sonderbare Gebäude heran. Es war wahr, dass er dieses Gasthaus nicht zum ersten mal sah, denn er hatte sich das ein oder andere Mal auch schon im Inneren befunden, dass das einzigartige Aussehen dieses Gebäude faszinierte ihn immer wieder.


    Schließlich stieg er aus dem Sattel und ging die letzten Schritte zu Fuß.


    Und plötzlich fiel ihm etwas auf!


    Immer wenn er hier gewesen war, hatte er aus eben diesem Gasthaus Geräusche vernommen. Geräusche von unterhaltenden und lachenden Personen und von schweren Krügen, die auf den Tischen abgestellt wurden. Jetzt vernahm er nichts von alledem. Wenn er ehrlich war, hörte er überhaupt keine Geräusche.


    Alarmiert sah sich Lastor um und drehte sich schließlich langsam im Kreis als wenn er das Gefühl hatte belauert zu werden.


    Mit einem Male fiel ihm noch viel mehr auf. Nicht nur das vor ihm liegende Gasthaus war vollkommen still, sondern auch der Rest der Stadt. Es war als wenn niemand hier lebte. Als wäre diese Stadt völlig verlassen. Gerade einmal den feinen Wüstenwind der durch die Gassen fegte hinterließ ein brausendes Geräusch, doch dieses trug noch einmal mehr dazu bei die ganze Situation noch unheimlicher wirken zu lassen.


    Mit einem unguten Gefühl näherte sich Lastor dem Gasthaus.


    Als er es betrat war er nicht einmal überrascht.


    Das gesamte Gebäude war vollkommen verwüstet und zerstört. Mit anderen Worten: Hier gab es wirklich nichts mehr, das noch ganz war oder aufrecht stand. Der gewaltige Tresen, der die gesamte rechte Wand des Gebäudes füllte war in der Mitte durchgebrochen, sodass die Tresenplatte zersplittert am Boden lag. Tische und Hocker waren ebenso zerstört und umgeworfen.


    Mit klopfendem Herzen trat Lastor weiter ein. Was war hier geschehen? Er wusste, dass er auf diese Frage keine Antwort bekommen würde.


    Als er sich schließlich wieder umwandte, um das Gasthaus zu verlassen, blieb sein Herz für Sekunden stehen und er konnte einen erschrockenen Ausruf nicht unterdrücken.


    Im Eingang stand jemand. Er konnte diesen Jemand nicht erkennen, denn er stand gegen die Sonne, sodass Lastor nur einen schwarzen Schatten und ungenaue Umrisse erkennen konnte.


    Doch eines war ihm plötzlich klar.


    Es war kein Mensch!


    Dafür war es einfach zu groß und seine Haltung war ebenfalls nicht sehr menschlich. Es stand sehr gebückt und mit engzusammenstehenden Beinen.


    Plötzlich setzte es sich in Bewegung.


    Genau auf Lastor zu!


    Gehetzt sah er sich um, doch er saß natürlich in der Falle. Der einzige Weg hier raus war durch den Eingang und dieser wurde natürlich von dem Wesen blockiert.


    Lastor griff entschlossen zu seinem Schwert, denn er wusste, dass er kämpfen musste, wenn er überleben wollte. Die Klinge glitt mit einem langanhaltenden Singen aus die Scheide heraus und sie blitzte kurz als sich ein verirrter Sonnenstrahl auf dem Stahl brach.


    Jetzt, als das Wesen vollends zusammen mit Lastor im Schatten des Gebäudes stand, konnte er es besser erkennen.


    Und im selben Moment hätte er sich gewünscht es nicht gekonnt zu haben.


    Es war ein Wesen, das aus einer schwarzen, glitzernden Chitinhaut bestand und es hatte keine Arme und Hände sondern zwei lange Klingen, wie die eines mächtigen, breiten Schwertes. Es war sehr schlank aus und machte deshalb einen nicht sehr starken, sondern eher einen zerbrechlichen Eindruck. Doch Lastor wusste, dass dieser Eindruck täuschte.


    Lastor hatte eine Ahnung was mit dieser Stadt geschehen war. Und er hatte eine noch genauere Ahnung, dass dieses Geschehen mit diesem Wesen zu tun hatte.


    Es stand vollkommen still vor ihm, dann, ohne jegliche Vorwarnung schlug es mit seinem Klingenarm zu.


    Lastor, der auf einen solchen Angriff vorbereitet gewesen war, sprang blitzschnell aus der Gefahrenzone und riss gleichzeitig sein Schwert in die Höhe, um den Klingenarm abzulenken.


    Der Hieb war so kräftig geführt, das Lastors Arm lahm wurde und er schwer zu Boden fiel. Wie aus einem bösen Traum, nahm er wahr, wie sein Schwert zu Boden polterte. Er nahm es an sich, rollte sich herum und kam mit einer fließenden Bewegung wieder auf die Füße.


    Er musste hier raus. Sein Pferd musste irgendwo in der Gegend herumstolzieren oder es stand noch immer am Eingang, wo er es zurückgelassen hatte.


    Ein lauter Knall ertönte als der Klingenarm des Wesens dicht neben Lastor zu Boden schepperte. Orangene Funken waren zu sehen, die durch den Aufprall entstanden. Lastor brachte sein Schwert hoch und schlug nach dem Kopf des Wesens. Dieses ließ sich allerdings zu Seite gleiten, sodass sein Hieb ins Leere ging.


    Lastor nutzte das Ausweichmanöver des Wesens aus und bewegte sich mit schnellen Schritten dem Ausgang entgegen. Er wusste, dass er nicht bestehen konnte, wenn er sich weiter einen Kampf aussetzte. Dies wäre allerhöchstens Lebensmüde gewesen.


    Sein Pferd schnaubte nervös als es seinen Reiter erblickte. Natürlich hatte es verstanden, dass hier etwas nicht ganz normal war.


    Ohne im Schritt innezuhalten sprang Lastor in den Sattel und Ritt die Straße zurück. Das Wesen folgte ihm. Aber nicht sehr lange, dann war sein Pferd so schnell, sodass es rasch an Vorsprung gewann.


    Als schließlich die Hanalwüste vor ihm auftauchte sah der Krieger noch einmal zurück.


    Das Wesen war nicht mehr zu sehen!


    


    

  


  
    

    Im Hanalwald


    


    Auch nachdem die Stadt hinter ihm immer kleiner geworden war, blickte er des Öfteren zurück. Das Ergebnis blieb dasselbe: Das Wesen tauchte nicht wieder auf, so als ob es nie dagewesen wäre. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, um zu erkennen, dass dieses schwarze Chitinwesen mit dem Überfall auf die Stadt Eres in Verbindung stand. Nachdem das Gasthaus vollkommen zerstört gewesen war, konnte er sich denken, dass dies auch auf die Hütten zutraf, denn die beängstigende Stille hatte sich über die gesamte Stadt gelegt, wie ein schwarzes, schweres Leichentuch.


    Und nur knapp war Lastor dem Tod entronnen!


    Er konnte sich nicht erklären, woher dieses Wesen kam und genaugenommen wollte er es auch gar nicht wissen. Innerlich hoffte er wirklich, dass das die erste und letzte Begegnung war.


    Seinen Auftrag die Karte zu organisieren konnte er nun an den Nagel hängen, denn von dem Überbringer fehlte jede Spur.


    Wütend biss sich Lastor auf die Unterlippe. Er würde wohl nach Latas zurückkehren und ausrichten müssen, dass er mit nicht als leeren Händen nachhause kam.


    Im selben Moment wusste er aber auch, dass er es nicht konnte. Das jüngste Ereignis hatte ihn aufgewühlt. Er konnte doch nicht einfach nach Hause reiten, während hier ein finsteres Wesen sein Unwesen trieb.


    Lastor sah nach vorne in die Ferne. Er wollte schon wieder in eine andere Richtung sehen als ihm etwas auffiel. Zuerst konnte er es gar nicht wirklich erkennen, weil es noch zu weit entfernt war und er wollte es auch schon als eine Art Schatten abtun als ein Schrei von ihm ausging.


    Lastor ließ die Zügel knallen, damit sein Pferd schneller ritt.


    Er brauchte nicht lange, um festzustellen, dass es ein Junge war, der diesen Schrei ausgestoßen hatte.


    Immer wieder sah er beim Laufen zu ihm zurück und als er erkannte, dass Lastor auf ihn zuritt, beschleunigte er seine Schritte und stieß erneut einen panischen Ruf aus. Offenbar war Lastor auch verantwortlich für den ersten Schrei des Jungen.


    Natürlich hatte dieser nicht die Chance zu entkommen. Es gab nichts wo er sich hätte verstecken können und ein Fußgänger konnte niemals die Schnelligkeit eines Pferdes erreichen; noch dazu wenn es sich um einen kleinen Jungen handelte. Aus diesen Gründen heraus kam es, dass Lastor bereits nach ein paar Sekunden genau neben dem Jungen ritt. Dieser schien allerdings nicht einsehen zu wollen, dass er nicht entkommen konnte und rannte hakenschlagend weiter. Lastor hätte es ja auch egal sein können, doch es war gefährlich für den Jungen in dieser Hitze durch die Hanalwüste zu marschieren.


    Erneut ließ Lastor die Schritte seines Pferdes beschleunigen, doch diesmal änderte er seine Taktik. Er ritt heran bis er fast mit dem Jungen gleichauf war, dann warf er sich aus dem Sattel und riss den Jungen mit sich zu Boden. Dieser schrie mit einer Mischung aus Wut und Schmerz auf und versuchte sich tretend und schlagend zu befreien. Die ersten Treffer nahm Lastor hin, dann drückte er die Arme des Jungen zu Boden.


    „Was willst du von mir?“, fragte dieser schweratmend und sah ihn mit einer Mischung aus Wut und Verwirrung an.


    „Dir helfen,“ antwortete Lastor knapp. „Was ist, hörst du auf mich zu schlagen? Wenn ja, dann lasse ich dich los.“


    Der Junge sah ihn eine geschlagene Sekunde stumm an, dann nickte er langsam, sodass Lastor ebenso langsam seinen Griff löste und von ihm runter stieg. Er war noch sehr jung. Lastor schätze ihn auf zwölf allerhöchstens vierzehn Jahre alt. Außerdem war er sehr dürr und seine Kleidung hatte auch schon bessere Tage gesehen. Sein Beutel der neben ihm im Sand lag, bewies, dass er wahrscheinlich schon länger unterwegs war oder sich auf eine längere Reise vorbereitet hatte.


    Lastor saß nun neben dem Jungen im Sand mitten in der Hanalwüste. „Was machst du hier in der Wüste?“, wollte Lastor wissen, doch sein Gesprächspartner, wenn er den einer war, machte nicht wirklich Anstalten mit ihm reden zu wollen. Er warf Lastor einen vernichtenden Blick zu, griff nach seinem Beutel und stand auf. „Ich wüsste nicht was dich das angeht,“ sagte er patzig als er schon dabei war seinen Weg fortzusetzten.


    Lastor stand ebenfalls auf und folgte dem Jungen. Diesmal aber zu Fuß. Sein Pferd folgte ihm auch so. „Du bringst dich um, Junge,“ rief er ihm nach, obwohl Lastor wusste, dass er nicht darauf hören würde. Er brauchte überhaupt keine Erklärung von dem Jungen. Er konnte sich auch so denken, dass er aus Eres geflohen war. Geflohen vor dem grauenhaften Wesen, dass dort sein Unwesen getrieben hatte.


    Als Lastor den Jungen abermals eingeholt hatte, bewegte er ihn mit einem raschen Griff an seinem schmutzigen Wams zum Stehen. „Du bist aus Eres, habe ich Recht?“, fragte Lastor geradeheraus und es reichte schon sein Gesichtsausdruck als Bestätigung, dass er voll ins Schwarze getroffen hatte. In seinen Augen spiegelte sich für einen Moment tiefer Schmerz aber nur für einen Moment; dann hatte er sich wieder in der Gewalt. „Und wenn schon,“ sagte er doch er fühlte sich nicht halb so stark, wie er es versuchte mit seiner Stimme zum Ausdruck zu bringen. „Ich weiß was passiert ist,“ sagte Lastor ruhig und eindringlich. „Hör zu, Junge, wenn du glaubst einfach so davon laufen zu können, ohne ein bestimmtes Ziel, dann bringst du dich auf kurz oder lang um.“


    Diese Worte meinte Lastor im wahrsten Sinne des Wortes todernst.


    Diese Wüste machte selbst ihn zu schaffen auch, trotz das er in Latas von Magiern ausgebildet worden war. Sie hatten ihm beigebracht, seinen Flüssigkeitshaushalt so weit zu reduzieren, dass er deutlich weniger Flüssigkeit benötigte als die meisten anderen Menschen.


    „Und wenn schon,“ sagte der Junge ungerührt. „Ich habe nichts mehr zu verlieren. In Eres habe ich nämlich alles verloren.“


    „Du meinst damit das schwarze Wesen, habe ich Recht?“.


    Auf dem Gesicht des Jungen zeichnete sich Verwunderung. „Du weist davon?“, fragte er und das war das erste mal, dass seine Stimme nicht hart oder patzig klang.


    Lastor nickte. „Ich bin ihm begegnet. Im Gasthaus. Bitte sag mir nicht, dass es alle Einwohner getötet hat.“


    Der Junge nickte traurig und in seine Augen traten Tränen. „Alle,“ sagte er. „Alle. Sogar meine Eltern.“ Und nun weinte er und jetzt erkannte Lastor das was dieser Junge wirklich war. Ein Kind, das nur aus reiner Verzweiflung losgezogen war, um seine eigene Haut zu retten.


    In diesem Moment dachte Lastor an seine eigenen Eltern und er musste sich eingestehen, dass er sich nicht an sie erinnern konnte. Vielleicht hatte er sie auch niemals kennengelernt. Er konnte sich nur bis dahin zurückerinnern, dass er bereits als kleiner Junge in Latas gelebt und ausgebildet wurde. Von Tarkas, einem Magier, der sein Lehrmeister war.


    Einen Moment sah Lastor den Jungen noch an, dann zog er ihn vollends zu sich heran und tröstete ihn. Das, was diesem Jungen widerfahren war, war schrecklich und das Schlimme war, es gab nichts was er wirklich für ihn hätte tun können.


    Nach einiger Zeit löste sich Lastor von dem Jungen und sagte im aufmunternden Ton: „Was hältst du davon, wenn du mich ein Stück begleitest?“. Der Junge schien einen Moment über seinen Vorschlag nachzudenken und fast rechnete Lastor mit einer Ablehnung, doch dann nickte er doch und es schlich sich sogar ein schmales Lächeln auf sein Gesicht.


    „Wie ist dein Name?“, wollte Lastor wissen und der Junge stellte sich als Torin vor.


    „Lastor ist ein merkwürdiger Name,“ sagte Torin schließlich. „Ich habe ihn noch nie zuvor gehört.“


    „Das glaube ich dir gerne,“ sagte Lastor als er Torin in den Sattel half. „denn das habe ich schon oft gehört. Ich denke aber, dass es noch mehrere gibt, die auf dem Namen Lastor hören. Nur sie sind mir noch nicht begegnet.“


    Sie hatten ihren Weg noch nicht lange fortgesetzt, da reichte Lastor dem Jungen seinen Wasserschlauch. Es war warm und abgestanden, doch er konnte sich vorstellen, dass Torin durstig sein musste.


    Sie ritten bestimmt eine Stunde durch die Wüste ohne das Torin auch nur ein Wort sprach, doch das konnte Lastor ihm nicht verübeln. Er hatte die letzten Tage bestimmt viel durchgemacht.


    Immer wieder sah er sich prüfend um. Die Stadt Eres war längst nicht mehr zu sehen, doch dafür erkannte er etwas anderes.


    „Was hast du?“, fragte der Junge als Lastor sein Pferd angehalten hatte und bereits eine gute halbe Minute in die Ferne geblickt hatte.


    „Siehst du es nicht?“, fragte ihn Lastor, ohne seinen Blick abzuwenden. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er wahr, dass Torin seinem Blick nun folgte und wenig später wieder zu ihm aufsah. „Das ist ein Wald,“ stellte er fest und Lastor nickte.


    Er ließ die Zügel knallen und schon ritt sein Pferd auf das neue Ziel zu. Die Wahrheit war, dass er sich einfach nach ein wenig Ruhe und einem kühlen Schatten sehnte.


    Sie mussten nicht lange reiten bis die zuckende, in sich windende Hitzewand vor ihnen zurückwich und den Wald mit mehr Einzelheiten erkennen ließ.


    Seine Vorfreude verflog augenblicklich. Die Bäume die dichtgedrängt auf einer Fläche standen, waren vollkommen nackt, ohne Baumkrone und wenig Ästen. Dieser Wald, wenn man ihn den so nennen durfte, war vollkommen vertrocknet und tot. Doch was hatte Lastor eigentlich erwartet? Sie waren zwar schon ziemlich weit im Süden aber immer noch in der Hanalwüste. In einer ziemlich trockenen und heißen Wüste dazu. Er konnte kaum erwarten, dass hier ein grüner Wald mit frischem Gras und vielleicht noch mit einem breiten Fluss, der sich wie ein Band hindurchschlängelte, auf sie wartete. Das hier in der Wüste überhaupt Bäume standen grenzte schon an ein reines Wunder.


    Zu Zeiten als es auf Wütra noch solche Wälder und prächtige Wasserstellen gab, war Lastor noch ein kleines Kind gewesen und konnte sich kaum noch an diese erinnern. Es waren Erinnerungen, die schwach und unscharf hinter seiner Stirn auftauchten und es kam ihn vor als stammten sie aus einer vollkommen anderen Welt.


    Auch wenn die Entdeckung eher ernüchternd ausfiel ritt er trotzdem weiter.


    Es dauerte nicht mehr lange, dann standen sie am Rand des Waldes. Auch aus der Nähe änderte sich das Bild nicht wirklich. Der Wald war dicht und der Boden war genau so trocken und von Sand bedeckt, wie in der großen Wüste. Das einzig gute war, dass die vielen Bäume mächtige, lange Schatten warfen, sodass es hier wenigstens den Anschein hatte, dass es kühler war, doch das stimmte nicht.


    Die drückende Hitze hatte sich auch hier niedergelassen, wie ein nicht sichtbarer unglaublich hartnäckiger Nebel, den man unmöglich vertreiben konnte.


    „Unheimlich, nicht?“, fragte Torin mit ängstlicher Stimme.


    Ohne zu antworten stieg Lastor aus dem Sattel und sah sich erneut um.


    Etwas war hier merkwürdig! Auch wenn es hin und wieder mal regnete: Die Dürrekrise herrschte schon seit vielen Jahren über Wütra und zu dieser Zeit war dieser Wald bestimmt mal prachtvoll und gesund gewesen. Doch wie war es möglich, dass er diese Trockenheit so lange standhielt? Er konnte es sich so erklären, dass es diesen Wald bereits gab, bevor sich diese Wüste hier ausgebreitet hatte und das dieser Ort einmal fruchtbar gewesen war.


    Lastor verschob diese Frage auf später, da er wusste, dass er sowieso auf keine Antwort kommen würde, und half Torin aus dem Sattel.


    „Lastor, was ist das hier?“, fragte Torin nun und seine Stimme war nun wirklich ängstlich. Lastor schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht,“ gestand er, wobei seine Stimme nicht mehr als ein Flüstern war. Plötzlich fiel ihm noch etwas auf. Etwas, das vielleicht gar nicht von sonderlicher Bedeutung war, doch es irritierte ihn. Am Boden, überall verstreut, befanden sich merkwürdige Felsen. Sie hatten die Farbe ziegelsteinrot und eine merkwürdige, linienartige Musterung an der Oberfläche.


    Lastor ließ weiter seinen Blick kreisen und stellte fest, dass sich tiefer im Wald ebenfalls diese Felsen befinden mussten.


    „Lastor, ich habe Durst,“ quengelte Torin und sah gleichzeitig müde zu ihm auf.


    Der Mann nickte und begann einen Wasserschlauch aus eine der Taschen hervorzuholen. Er hielt sie ihm hin und der Junge griff gierig danach.


    Nachdem er drei kräftige Schlucke von dem warmen Wasser getrunken hatte, sah er ihn schuldbewusst an. „Willst du nichts?“, fragte er dann mit einem schuldbewussten Ton in der Stimme. Immerhin trank er ja nicht zum ersten Mal.


    Lastor schüttelte mit einem dankenden Lächeln den Kopf. „Nein, mein Junge. Ich brauche nichts. Trink nur.“ Natürlich stimmte das nicht ganz. Auch wenn er mit weniger Wasser auskam, hieß das nicht, dass er überhaupt keines brauchte. Über kurz oder lang würde auch er sehr durstig sein.


    Torin nahm noch einmal einen kleinen Schluck, dann reichte er den halb geleerten Schlauch an ihn zurück.


    Lastor führte sein Pferd zu einer schattigen Stelle und ließ sich selber auf einen der Felsen nieder.


    Torin tat es ihm gleich und wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. „Ich werde nie wieder nach Hause zurückkönnen, habe ich recht?“, fragte Torin nach einer Zeit.


    Lastor sah auf, trat zu ihm heran und ließ sich vor ihm nieder, um ihn ins Gesicht sehen zu können. Nichts war mehr von dem trotzigen, harten Jungen geblieben und wenn Lastor ehrlich war, war das auch gut so. „Doch das wirst du. Wir müssen zuerst herausfinden, was es mit diesem Wesen auf sich hat, das umherzieht.“


    „Und wie werden wir es herausfinden?“, fragte Torin verzweifelt und Lastor sah, dass er den Tränen nahe war. Er setzte ein aufmunterndes Lächeln auf und fasste ihn sanft an der Schulter. „Wir werden es schon herausfinden,“ sagte er nur, auch wenn er davon selber nicht wirklich überzeugt war.


    Er konnte den Jungen gut verstehen. Torin war noch sehr jung, zu jung, um gewisse Dinge verstehen zu können. Er vermisste seine Eltern und er konnte wahrscheinlich auch nicht verstehen, warum er jetzt hier mit ihm unterwegs war. Lastor musste für den Jungen sorgen. Torin hatte innerhalb kürzester Zeit alles verloren was Kindern wirklich wichtig war: Seine Eltern!


    „Lastor, ich möchte zu meinen Eltern,“ sagte er hilflos als habe er seine Gedanken erraten und sah ihn traurig an. Lastor hielt seinen Blick mühsam stand und schluckte ein paar Mal. Er nahm Torin in die Arme und drückte ihn an sich. „Es wird alles gut, mein Junge,“ sagte er im Flüsterton. „Das verspreche ich.“


    Ein Geräusch drang an sein Ohr.


    Es war nicht einmal sonderlich laut aber doch deutlich genug ihn hochschrecken und Torin mit sich ziehen zu lassen.


    Und das, was er sah, ließ ihn stutzen.


    Die Felsen bewegten sich!


    Das scharrende Geräusch, welches er geradeeben auch schon wahrgenommen hatte, wurde lauter und nun bewegten sich immer mehr Felsen. Fast schien es ihm als würde der ganze Wald zum Leben erwachen.


    „Lastor, was ist das?“, fragte Torin nun und trat einen Schritt vor. Von seiner Angst war nichts mehr geblieben.


    Lastor schüttelte nur den Kopf. Wenn er das wüsste.


    Bei einen der Felsen erkannte er, dass sich zu den Felsen nun auch ein grüner, kleiner Kopf gesellte.


    Der Mann stöhnte auf.


    Es war der Kopf einer Schildkröte!


    Als wäre dieser Gedanke ein Stichpunkt gewesen, traten nun auch dunkelgrüne Arme mit langen, scharfen Krallen aus der Erde und es dauerte nicht lange da standen vor ihnen beiden eine ganze Armee von grünen Schildköten mit roten Panzern.


    „Ihr habt uns geweckt,“ stellte die vorderste der Schildkröten klar.


    Lastor stand der Mund offen. In Wütra hatte er schon viel erlebt, aber das hier übertraf noch einmal alles.


    Wie aus einem Traum hörte er Torin kichern. „Ihr seht wirklich komisch aus,“ sagte er und jetzt war aus seinem Kichern ein pausenloses Lachen geworden.


    Lastor warf dem Jungen einen warnenden Blick zu, doch da drehte die Schildkröte sich schon zu ihm herum. Aus den Augenwinkeln bemerkte Lastor, wie sein Pferd leicht nervös mit den Schwanz peitschte. Nur mit Mühe wandte er sich ab und ging zu seinem Pferd hinüber, um es zu beruhigen.


    „Du machst dich wohl lustig über uns, wie?“, sagte die Schildkröte, die auch vorhin schon gesprochen hatte, drohend.


    Torin sah unsicher von der Schildkröte, dann zu Lastor und wieder zurück.


    Schließlich trat Lastor wieder vor und sagte: „Es tut uns leid, wenn wir euch gestört haben,“ begann er unsicher. „Wir sind durch diese Wüste hier geritten und sind dann auf diesen Wald hier gestoßen.“


    Diese Erklärung schien der Schildkröte nicht zu genügen, denn sie wandte sich von Torin ab und kam nun auf Lastor zugeschritten. „In den Hanalwald kommt nie jemand. Also warum gerade ihr?“. Lastor erkannte sofort, dass er inzwischen mit dem Rücken zur Wand stand und mit diesen Schildkröten (die hinteren knurrten bedrohlich einige Worte, die er allerdings nicht verstand) nicht gut Kirschen essen war.


    Lastor nickte entschuldigend. „Gut, Torin wir gehen! Ich denke, wir haben unsere Freunde lange genug gestört.“


    Torin ließ sich das nicht zweimal sagen. Mit schnellen Schritten näherte er sich Lastor und zusammen stiegen sie wieder auf sein Pferd.


    „Wir wünschen euch alles gute,“ sagte die Schildkröte und das in einem Ton bei dem Lastor nicht genau sagen konnte ob es ernst oder eher spöttisch gemeint war.


    Als sie beide davonritten und sich Lastor noch einmal umwandte, erkannte er, dass sich die Schildkörten bereits wieder einbuddelten.


    


    

  


  
    

    Vernichtende Zerstörung


    


    „Das war wirklich eine merkwürdige Begegnung,“ sagte Torin und klang dabei belustigt.


    Lastor nickte zustimmend und als ihm auffiel, dass Torin, da er ja vor ihm im Sattel saß, ihn nicht sehen konnte, sagte er: „Ja, da hast du Recht. Diese Schildkröten mögen anscheinend keinen Besuch.“


    Sie waren noch nicht lange vom Hanalwald fort und das Pferd ritt auch nicht sonderlich schnell, sodass sie die nackten Bäume im Süden sogar noch sehen konnten.


    Die Sonne näherte sich bereits dem westlichen Horizont und tauchte die Wüste in gräuliche Schatten, die es aber nicht wirklich schafften die Hitze des Tages zu vertreiben. Doch das würde sich ändern, dessen war sich Lastor vollkommen sicher. Noch ein paar wenige Stunden, zur Mitternachtsstunde würde es richtig kalt werden. Aber nicht lange. Schon am sehr frühen Morgen würde es wieder wärmer werden. In Wütra war es nie wirklich lange kalt.


    „Lastor, was ist das da vorne?“.


    Die Stimme Torins, die schon fast ein erschrockener Schrei war, riss ihn aus seinen Gedanken. Inzwischen war es noch einmal ein wenig dunkler geworden. Die Sonne hing tief und die Strahlen schienen allmählich wirklich ihre Kraft zu verlieren, denn sie schwebten wie sichtbare, goldene Streifen in der Luft, schafften es aber nicht die Wüste sonderlich zu erhellen.


    Trotzdem erkannte Lastor was Torin meinte.


    Vor ihnen, gar nicht weit entfernt, stand das schwarze Ungetüm aus Eres!


    Nun erinnerte sich Lastor daran, wie knapp er dem Wesen das letzte Mal entkommen war und entschloss sich in eine andere Richtung zu reiten. Nur hoffte er, dass sie entkommen würden, ohne das sie entdeckt wurden.


    Lastor zügelte sein Pferd und zwang es nach Westen; fort von dem Chitinwesen, das immer noch unverändert auf der Stelle stand. Fast hätte man es für eine perfekte Statur halten können. „Lastor, dieses Ding hat meine Eltern getötet,“ kreischte Torin. „Du bist doch stark also bestrafe es!“. Wäre diese Situation eine andere gewesen hätte Lastor laut aufgelacht. Er hatte ja gegen dieses Wesen gekämpft und er wollte es nicht noch einmal darauf ankommen lassen!


    „Wenn du noch lauter schreist, dann werden wir bestraft,“ zischte der Krieger dem Jungen zu.


    Als wäre dies ein Stichwort gewesen, wirbelte das Chitinwesen herum und nahm die Verfolgung auf. Lastor fluchte innerlich, doch eigentlich war er mehr verwundert. Sie waren noch recht weit entfernt gewesen. Es hätte sie gar nicht bemerken dürfen. Trotzdem hatte es das.


    Es schien Lastor, als wenn es auf sie gewartet hätte.


    Er verwarf den Gedanken wieder und konzentrierte sich darauf, den Vorsprung (der ohnehin nicht mehr sonderlich groß war) nicht sehr schnell schmelzen zu lassen.


    Sie ritten nun ziemlich schnell und Lastor war sich ziemlich sicher seinem Pferd nun alles abzuverlangen, doch das Wesen holte trotzdem noch auf.


    Und das ziemlich schnell!


    „Torin, vertraust du mir?“, fragte Lastor den Jungen, der sehr ängstlich vor ihm im Sattel saß.


    Er wartete gar keine Antwort ab, sondern wendete sein Pferd.


    Genau dem Eres-Wesen entgegen!


    Lastor blieb gerade einmal Zeit genug sein Schwert zu ziehen, um den gefährlichen Klingenarm des Angreifers zu parieren.


    Die Wucht war so kräftig, dass er beinahe aus dem Sattel geworfen wurde. Torin schrie erschrocken auf als Lastor sich hastig fester am Zaumzeug festklammerte, um nicht im letzten Moment doch noch zu stürzen. Das Pferd schrie auf als sich das Zaumzeug spannte und bäumte sich sogar auf. Torin schrie nun voller Panik und klammerte sich am Hals des Tieres fest, während Lastor nur noch mit letzter Kraft im Sattel hing. Wenn sich das Tier nicht sofort wieder beruhigte, würde er tatsächlich abgeworfen werden und er wusste, dass ihr Angreifer bereits wieder auf sie zukam.


    Das Pferd beruhigte sich nun tatsächlich wieder, sodass es für ihn nun nicht mehr ganz so schwer war, sich wieder in eine sichere Position zu bringen.


    Das Wesen zischte an ihnen vorbei und die Klinge seines Armes sauste genau dort durch die Luft, wo Lastor noch vor ein paar wenigen Sekunden gehangen hatte.


    „Was hat es vor?“, fragte Torin, er klang noch immer ängstlich doch nun schwang auch so etwas wie Neugierde mit.


    Lastor schluckte schwer. Er hatte selber gerne eine Antwort auf diese Frage gewusst.


    Das war kein denkendes Wesen; ganz im Gegenteil.


    Mit einem flüchtigen Blick sah er sich um. Sie befanden sich nun wieder recht nahe dem Hanalwald.


    Lastor fasste sein Schwert fester. Er musste kämpfen; er hatte gar keine andere Wahl, auch wenn er wohl kaum gewinnen konnte. Flucht hatte ihm nicht weitergeholfen. Das Wesen legte es ja auf einen Kampf an! Das Problem war nur, dass er nicht so kämpfen konnte, wie er es unter normalen Umständen gekonnt hätte. Er durfte den Jungen auf keinen Fall in Gefahr bringen!


    Lastor gab seinem Pferd einen kräftigen Schenkeldruck, dann stürmten sie auf das nun wieder still stehende Wesen zu.


    Als sie es fast erreicht hatten, geschah etwas vollkommen Eigenartiges.


    Lastor beobachtete völlig verblüfft, wie sich der Sand unmittelbar neben dem Wesen zu bewegen begann und kaum einen Augenblick später sprang etwas daraus hervor. Alles ging so schnell, dass Lastor es kaum mitbekam. Im nächsten Moment stürzte das Ungetüm schwer getroffen zur Seite und zu Boden.


    Und jetzt wusste er endlich was geschehen war!


    Vor ihnen stand eine der Schildkröten, denen Lastor und Torin noch vor wenigen Momenten im Hanalwald begegnet waren.


    Die Schildkröte hatte ein langes Schwert in seiner Kralle und hielt es kampfbereit erhoben, während sich ihr Gegner vom Schlag getroffen wieder in die Höhe raffte.


    Doch die Schildkröte ließ keine Zeit verstreichen.


    Schildkröten galten als äußerst langsame Tiere, doch diese zeigte das genaue Gegenteil.


    Das Tier spurtete auf das Wesen zu und in dem Moment als es seinen Klingenarm in die Höhe riss, drehte sich die Schildkröte herum und fing den Hieb mit ihren massiven Panzer ab. Sie nutze den Schwung und schlug aus der Drehung heraus zu.


    Die Wirkung war unglaublich!


    Der erneut zuschlagende Klingenarm wurde aus der Gefahrenzone geprellt und das Wesen schlitterte durch die Wucht ein Stück über den Boden.


    „Die Schildkröte braucht unsere Hilfe,“ sagte Torin, doch Lastor schüttelte nur den Kopf. „Ich denke, das ist keine so gute Idee.“


    Etwas an dem schwarzen Ungetüm hatte sich verändert!


    Und Lastor brauchte nicht lange um zu merken was es war!


    Die Augen (waren sie vorher schon rot gewesen) hatten nun an Leuchtkraft zugenommen.


    Die Schildkröte hetze auf ihren Gegner zu und auch dieses Mal war sie einfach zu schnell.


    Aus den rotglühenden Augen schoss plötzlich Feuer!


    Die Schildkröte sprang schnell zu Seite und näherte sich gleich darauf weiter. Lastor sah wie das Panzertier ihr Schwert in die Höhe riss und es ihrem mysteriösen Gegner entgegenschleuderte.


    Die Klinge traf!


    Aus der Brust floss schwarzes, dickflüssiges Blut und das schwarze Wesen taumelte rückwärts; aus den Augen schoss noch immer Feuer.


    Lastor bemerkte die Gefahr zu spät, denn das Wesen drehte sich zur Seite und das Augenfeuer war nun direkt auf den Hanalwald gerichtet. Dieser war zwar ein gutes Stück entfernt, doch der Feuerstrahl reichte weit und bei dem trockenem Holz würde der Wald innerhalb kürzester Zeit abgebrannt sein.


    „NEIN!“, schrie die Schildkröte entsetzt.


    Lastor riss sein Pferd herum und ritt dem Wald entgegen. Er musste die Schildköten retten, die sich sehr wahrscheinlich noch dort drinnen befanden.


    Er erreichte den Wald nicht!


    Lastor war nur kurze Zeit geritten und hatte auch noch nicht so viel Weg zurückgelegt als der Wald von einem wahren Inferno eingehüllt wurde.


    Es war das schrecklichste, das Lastor jemals erlebt hatte. Zuerst hatten nur vereinzelte Bäume gebrannt, doch dann von einem Moment auf den nächsten ertönte ein lauter Knall und das Feuer breitete sich wie unter einer schlagartigen Explosion aus und dann brannte der gesamte Wald. Das Feuer reichte bis weit in den Himmel und Lastor hatte fast sogar den Eindruck, dass die Flammen an den wenigen Wolkenfetzen lecken würden.


    Torin schrie erschrocken auf und schlug sofort die Arme über das Gesicht, um sich vor der Hitze zu schützen. Sie waren noch immer ein gutes Stück entfernt, aber die unbeschreibliche Wärme nahmen sie trotzdem war.


    Lastor konnte es nicht glauben. Was hatte dieses Monster getan? Zuerst hatte es den gesamten Heimatort des kleinen Jungen überfallen und nun den Wald ausgelöscht.


    Ein Wald, in dem eine ganze Armee von Schildkröten gelebt hatte!


    Lastor starrte noch lange auf den ungeheuren Anblick, doch dann riss er sich los und stellte fest, dass das Wesen ebenfalls in Flammen stand. Er hatte sich gerade rechtzeitig abgewandt, um zu beobachten, wie es gerade in sich zusammenfiel.


    Die Schildröte war auf die Knie gesunken und starrte mit einer tiefen Trauer dem brennenden Wald entgegen.


    Der Wald, der ihr Zuhause gewesen war!


    Torin und Lastor ritten wieder ein Stück auf die Schildkröte zu, blieben aber in einigem Abstand. Er war sich ziemlich sicher, dass es keine gute Idee wäre, den Schildkrötenkrieger nun zu stören.


    Schließlich stiegen sie beide aus dem Sattel und als Torin mit langsamen Schritten sich der Schildkröte nähern wollte, hielt Lastor ihn zurück und schüttelte nur den Kopf. „Gib ihr ein paar Minuten. Wir reden später mir ihr.“


    Torin nickte zögernd, dann holte Lastor seinen Wasserschlauch hervor und trank nun doch daraus. Nachdem er ihn gut zu einem viertel geleert hatte, reichte er ihn an Torin weiter.


    Ein kurzer Blick zu ihm bewies ihm, dass er noch immer still neben ihm stand und die Schildkröte beobachtete.


    Plötzlich, nachdem er seinen Blick von dem Jungen abgewandt und sich etwas umgesehen hatte fiel Lastor etwas auf.


    Das Chitinwesen, welches vor seinen Augen verbrannt war, befand sich nicht mehr auf dem Grund des Sandes.


    Er runzelte die Stirn, denn normalerweise sollte (auch wenn das Wesen vollkommen verbrannt war) noch etwas zu sehen sein, aber da war gar nichts.


    Zuerst glaubte er noch sich zu täuschen, doch das war ausgeschlossen, denn Lastor war wirklich nah genug an dem Schauspiel dran, das er es hätte sehen müssen.


    Fast gewaltsam wandte er sich ab und sah zum Hanalwald hinüber. Er brannte noch immer und auch das konnte nicht richtig sein. Der Wald, so trocken wie er gewesen war, hätte schon längst gänzlich abgebrannt sein müssen, doch das war er nicht.


    Etwas stimmte hier nicht!


    Ganz und gar nicht!


    Plötzlich brach Lastor seine stille Haltung und trat langsam auf die Schildkröte zu. Sie hatte sich inzwischen erhoben, starrte aber noch immer ununterbrochen zu dem Wald hinüber.


    Als er sie erreicht hatte, wandte sie fast zu seiner Überraschung den Kopf und sah ihn ausdruckslos an.


    „Das was passiert ist tut mir leid.“ Er wusste, dass diese Worte nichts gut machen konnten und im Grunde nur eine symbolische Geste darstellten, trotzdem setzte die Schildkröte ein dankbares Gesicht auf und zeigte für kurze Zeit ihre spitzen Zähne, mit denen sie wahrscheinlich problemlos Steine hätte zerbeißen können.


    „Das weiß ich,“ sagte sie schließlich. „Dieses Monster ist an alledem Schuld.“


    Ohne auf dessen Worte zu reagieren sah Lastor erneut zum brennenden Hanalwald hinüber. Das Feuer hatte noch immer nicht nachgelassen. Fast schien es ihm als würde irgendetwas die Flammen immer wieder aufs Neue anfachen, obwohl eigentlich gar nichts mehr hätte da sein dürfen zum brennen.


    „Das ist kein normales Feuer,“ sagte Lastor dann übergangsweise und ohne seinen Blick abzuwenden.


    Aus den Augenwinkeln gewahrte Lastor wie die Schildkröte erneut zum Feuer sah.


    Der Mann wandte sich ab und sah zu der Stelle, an der das Panzermonster selber verbrannt war.


    Es blieb dabei. Nichts war zu sehen. Weder Verbranntes noch Splitter des Chitinpanzers.


    Verwirrt ließ er sich in die Hocke nieder und strich mit der Hand über den Sand. Fast befürchtete er, dass in diesem Moment etwas Schreckliches, Böses geschehen würde, doch… nichts geschah.


    Lastor erhob sich wieder und als er sich wieder umwandte, sah er, dass nun auch die Schildkröte zu der Stelle sah. Torin hatte sich, ohne das Lastor es gemerkt hatte, ebenfalls genähert. Er hielt sein Pferd an den Zügeln.


    „Wo ist das schwarze Wesen?“, fragte die Schildkröte.


    Zur Antwort zuckte Lastor die Schultern. „Nicht mehr da.“


    Die Schildkröte setzte ein fragendes Gesicht auf, was etwas merkwürdig wirkte, denn sie hatte keine Augenbrauen. „Wie, was soll das heißen nicht mehr da? Es ist doch verbrannt, das haben wir doch alle gesehen“.


    Zuerst antwortete Lastor nicht, sondern sah die Schildkröte, dann Torin an und ließ seinen Blick anschließend wieder zurückwandern.


    „Das haben wir. Ich fürchte, dass das Monster nicht tot ist. Es lebt noch!“


    


    

  


  
    

    Die Schildkrötenarmee in der Falle


    


    Es war eine unbeschreibliche Hitze die sie weckte.


    Und eine ungute Vorahnung, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Unter der Erde des Hanalwaldes war es normal immer angenehm kühl.


    Alarmiert und Verwirrt zugleich kroch die Schildkröte Brala aus ihrem Panzer, buddelte sich an die Oberfläche…


    …und erstarrte.


    Der ganze Wald stand lichterloh in Flammen. Nun drohte Brala beinahe in Panik zu geraten. Die Hitze war an der Oberfläche natürlich noch einmal bedrohlicher und schlimmer.


    Sie gewahrte wie rings um sie herum, weitere Schildkröten an die Oberfläche krochen und, genau wie sie zuvor, erschrocken die Augen aufrissen.


    Jemand fehlte!


    Brala wusste nicht warum ihr das auffiel, doch es war so.


    Weibliche Schildkröten hatten schon immer ein besseres Gespür für Feinheiten. In normalen Situationen wäre sie unglaublich stolz gewesen sich so etwas einzugestehen, doch das hier war keine normale Situation. Ganz und gar nicht!


    Wo war ihr Meister Dralas?


    „Brala, was sollen wir tun? Dralas ist nicht unter uns, habe ich recht?“.


    Die Schildkröte wandte hektisch den Blick und starrte in das Gesicht Prolos, eine etwas kleinere dafür aber sehr schlaue Schildkröte.


    Brala nickte nur stumm. Ihre Gedanken überschlugen sich. „Brala, wir müssen unter die Erde, so weit es geht und dann den Wald verlassen.“


    Prolo wartete gar nicht erst eine Antwort ab, sondern rief sofort Befehle.


    Fast schon augenblicklich tauchten die Schildkröten beinahe gleichzeitig wieder unter die Erde.


    Brala schickte sich an es ihnen gleich zu tun. Sich unter der Erde im Dunkeln zu bewegen war für sie kein Problem. Sie konnte nicht sagen, dass es leichter ging als an der Oberfläche, trotzdem war sie sehr geschickt.


    Sie kam gut voran und je weiter sie kroch, desto mehr nahm auch die Hitze ab.


    Die Schildkröte bewegte sich nun nicht mehr nach unten, sondern beeilte sich nun vom Wald wegzukommen.


    Plötzlich hielt sie inne.


    Sie konnte nicht genau sagen was es war, doch etwas erregte ihre Aufmerksamkeit. Einen kurzen Moment später erkannte sie was es war.


    Und das ließ sie ängstlich und panisch werden!


    Vor ihr, gar nicht weit entfernt, kroch eine riesige, haarige Spinne auf sie zu. Auch sie schien sich einen Weg zu bahnen. Sie war ungefähr dreimal so groß wie Brala selber und ihre langen, dünnen Beine schienen immer wieder nach ihr zu greifen auch wenn sie sie noch nicht erreichen konnte.


    Brala verkroch sich in ihren Panzer und fasste ihr kurzes Schwert, welches sie in ihm aufbewahrte.


    Das was nun geschah, darauf war sie nicht vorbereitet. Die große Spinne kam nicht weiter auf sie zu gekrochen, sondern drehte sich nun herum, sodass ihr gewaltiges, sackähnliches Hinterteil in ihre Richtung deutete. Plötzlich kam ein dünner, immer dicker werdender weißer Faden zum Vorschein und dieser wickelte sich um Bralas Panzer. Die Schildkröte hieb mit ihrem Schwert zu, doch die Fäden waren eindeutig zu fest.


    Es dauerte nur wenige Sekunden, da war sie vollkommen gefangen.


    Die Spinne stieß ein schnatterndes Geräusch aus, dann machte sie sich zusammen mit Brala davon.


    Die Schildkröte hatte eine ungute Vorahnung, dass es den übrigen Schildkröten nicht anders erging wie ihr.


    


    

  


  
    

    Sandsturm


    


    Lastor, Torin und die Kriegerschildkröte befanden sich noch immer in der Hanalwüste.


    Unter normalen Umständen hätte Lastor die Wüste schon vor gut einer Stunde hinter sich gebracht, doch unter den jetzigen Umständen…


    Die Sonne war schon längst untergegangen, sodass die Wüste nun einem Ort glich, der alles Licht zu verschlingen schien, denn der Sand war nicht mehr wirklich zu erkennen. Lastor erkannte nur schwarz und darüber ein leichtes dunkelblaues Leuchten, das den Horizont ankündigte.


    Zuallererst hatte Lastor vorgehabt in der Wüste zu übernachten und früh am nächsten Morgen mit neuen Kräften weiterzuziehen, doch er wusste nicht, ob das Chitinwesen sich noch hier aufhielt.


    Eines wusste er ganz sicher! Das Wesen lebte noch!


    Torin, der vor ihm im Sattel saß, hatte die Augen geschlossen und der Kopf war ihm auf die Brust herabgesunken, was bewies, dass er eingeschlafen war.


    Die Schildkröte, welche sich inzwischen unter dem Namen Dralas vorgestellt hatte, lief stumm und ohne Schwäche zu zeigen neben ihnen her. Lastor konnte auch gut verstehen was in ihr vorging. Genau wie Torin hatte auch Dralas innerhalb kürzester Zeit alles verloren, was ihr wichtig gewesen war.


    Und an allem war dieses Chitinwesen schuld!


    Bei diesen Gedanken packte Lastor die blanke Wut. Dieses Wesen war keines Falls ein denkendes, doch wo kam es her und was noch wichtiger war, wie hielt man es auf? Immer wieder versuchte er sich damit zu beruhigen, dass das schwarze Ungetüm doch tot war und die Gefahr somit gebannt war, aber gleichzeitig wusste er auch, dass dem nicht so war.


    „Sollten wir nicht doch lieber eine Pause machen?“, fragte Dralas und riss Lastor somit aus seinen Gedanken. Er brauchte eine kurze Zeit, um seine Frage zu verstehen, doch dann machte er ein nachdenkliches Gesicht und überlegte. „Es würde nicht mehr lange dauern, dann hätten wir den westlichen Rand der Wüste erreicht,“ sagte er schließlich.


    Eine kleine Pause trat ein, dann fragte die Schildkröte: „Wie lange?“.


    Lastor überlegte. „Eine halbe Stunde, nicht länger.“


    Die Schildkröte nickte. „Gut, ich würde sagen heute Nacht verlassen wir noch die Wüste und dann legen wir eine Pause ein. Der Junge ist vollkommen am Ende.“


    Lastor warf Dralas ein kurzes Lächeln zu, wobei er nicht sicher war, ob er es in der Dunkelheit überhaupt sehen konnte.


    „Wo willst du nun hin, Dralas?“.


    Die Schildkröte überlegte einen Moment. Lastor wusste, dass diese Frage bestimmt nicht leicht zu beantworten war und dennoch tat sie es: „Das weiß ich nicht,“ gestand sie dann. „Der Hanalwald war für viele Jahre meine Heimat und jetzt bin ich ziemlich ratlos wie es weitergehen soll.“


    Lastor nickte verständnisvoll und als ihm klar wurde, dass Dralas diese Geste in der Dunkelheit wahrscheinlich nicht sehen konnte, sagte er: „Das verstehe ich. Ich biete dir an so lange bei uns zu bleiben wie du magst.“


    Aus den Augenwinkeln erkannte Lastor wie die Schildkröte ihren kleinen Kopf überrascht umwandte.


    „Ich bedanke mich dafür, doch du vergisst anscheinend, dass ich euch wieder fortgeschickt habe als ihr in den Wald gekommen wart.“


    Lastor winkte verzeihend ab. „Das ist schon vergessen. Immerhin hätte uns das Wesen wahrscheinlich getötet, wenn du nicht gewesen wärst und dafür danke ich dir.“


    Er konnte schwören so etwas wie ein kurzes Lächeln von der Schildkröte ausgehen zu sehen.


    „Wo kommst du eigentlich her?“.


    Lastor ließ eine kurze Zeit verstreichen, dann antwortete er. „Ich komme aus Latas einer Stadt ganz im Südwesten im Wüstengebirge.“


    „Davon habe ich noch nie gehört, aber ich schlafe auch ziemlich viel. Wahrscheinlich verpasst man dann einiges.“ Lastor lachte humorvoll auf. „Da könntest du Recht haben.“


    „Wie lange braucht man bis nach Latas?“, wollte Dralas wissen. Lastor überlegte einen Moment. „Es ist schon ein weiter Weg,“ sagte er ausweichend. „Ein paar Wochen.“


    „Wenn es soweit weg ist, was machst du dann hier?“.


    „Ich bin so etwas wie ein Söldner,“ gab er rätselhaft zur Erklärung. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Ich hatte einen Auftrag. Ich sollte aus Eres eine Karte holen, doch als ich dort ankam war niemand mehr dort.“


    „Das schwarze Monster?“, fragte Dralas, obwohl er wahrscheinlich die Antwort schon wusste und Lastor nickte nur stumm.


    „So was hört sich spannend an. Dralas kicherte amüsiert.


    „Spannender als zu schlafen auf jeden Fall,“ gab Lastor spöttisch zurück.


    


    Sie erreichten wie vermutet den Rand der Hanalwüste innerhalb einer halben Stunde. Vor ihnen lag eine flache Ebene, die ebenso wie die Wüste in der Finsternis der Nacht auf eine bedrohliche Art tot wirkte und genaugenommen war sie das auch. Es war eine vertrocknete Ödnis, die vor vielen Jahren als es noch viel Wasser in Wütra gab, ein riesiger Teich gewesen war. Dieser hatte den Namen Kamras getragen und der Wasserstand war immer weiter zurückgegangen bis irgendwann gar kein Wasser mehr dagewesen war. Auch wenn ab und zu noch Regen fiel, es war einfach zu wenig damit der Teich sich wieder füllen konnte Die Menschen hatten in diese Ödnis eine große Stadt errichtet zum Andenken an diesen Teich. Lastor erinnerte sich, das dieser Teich zumindest noch zum Teil existiert hatte, als er noch recht jung gewesen war. Die Trockenheit hatte vor gut zehn Jahren eingesetzt und war von Zeit zu Zeit immer heftiger geworden. Woran das lag, das versuchten verschiedene Personen auf Wütra zu ergründen. Allen voran die Magier aus Latas.


    „Wir sollten hier halten,“ drang die dunkle Stimme Dralas` in Lastors Ohr und somit fuhr er abermals aus seinen Gedanken hoch und sah teilnahmslos die Schildkröte an. Dann nickte er nur und stieg aus dem Sattel.


    Es dauerte nur ein paar wenige Augenblicke dann lagen sie auf dünnen Felldecken auf dem Boden und schliefen.


    Das die Schildkröte sich zum Schlafen in ihren Panzer verkroch, bekam Lastor schon gar nicht mehr mit.


    


    Als Lastor das nächste Mal die Augen aufschlug stach das grelle Licht der Sonne unangenehm hinein. Verschlafen richtete er sich auf und gewahrte den jungen Torin der auf seiner Decke saß. Erstaunt stellte er fest, dass er einige Früchte und Brot aus Lastors Beuteln geholt und vor sich ausgebreitet hatte. Als er bemerkte, dass Lastor wach war, sah er mit einem stolzen Gesichtsausdruck auf. Er hatte ein kleines Frühstück hergerichtet. Dralas saß ihm gegenüber und griff mit einem skeptischen Gesichtsausdruck nach einer getrockneten Frucht.


    „Wie habt ihr geschlafen?“, fragte Lastor, nachdem er alles zusammengepackt und sich anschließend zu ihnen hinüber gesetzt hatte.


    Torin zuckte die Achseln und biss gleich darauf in eine Frucht. In diesem Moment tat er es nicht aus Hunger, sondern einfach um nicht direkt antworten zu müssen. Es hätte Lastor auch gewundert, hätte er wirklich gut geschlafen, denn er selber hatte auch nicht wirklich einen erholsamen Schlaf gefunden.


    „Ich habe nur geruht,“ sagte Dralas schließlich. Als Torin und Lastor die Schildkröte nur fragend ansahen, fügte sie hinzu: „Ich schlafe nur selten und wenn ich schlafe, dann sehr lange. In der übrigen Zeit ruhe ich nur. Das heißt ich mache nur die Augen zu und erhole mich von der Anstrengung des Tages.“


    Lastor und Torin nickten zum Zeichen, dass sie verstanden hatten.


    „Wie gehen wir jetzt weiter?“, fragte Torin, nachdem längere Zeit kein Wort gefallen war.


    Lastor bis appetitlos auf einer Frucht, die aber sehr nahrhaft war, herum und dachte einen Moment stumm nach. „Ich sollte eigentlich in Eres eine Karte holen, doch ich denke, das hat sich erledigt. Vielleicht sollte ich nach Latas zurückkehren.“


    Torin sah ihn beinahe enttäuscht an. „Ich dachte wir finden heraus, warum meine Heimatstadt überfallen wurde.“


    Einige Sekunden blickte Lastor den Jungen an. Sein Mut erschreckte ihn fast. „Darüber habe ich auch schon nachgedacht, doch das ist viel zu gefährlich für dich!“.


    Torin stand auf und kniete sich vor ihm nieder. Er sah ihm durchdringend ins Gesicht. „Lastor, was kann gefährlicher sein, als das was ich in den letzten Tagen erlebt habe? Ich möchte wissen aus welchen Grund meine Eltern und so viele weitere Menschen gestorben sind.“


    Lastor starrte Torin an als hätte er sich verhört. „Torin, dass ist zu gefährlich und du bist noch zu klein um so etwas zu verstehen.“ Lastor fühlte sich fast hilflos. Er wusste nicht was er sagen sollte und er fühlte sich unangenehmer Weise an die Wand gedrängt. Immerhin hatte er noch gestern Abend im Hanalwald zu Torin gesagt, dass sie herausfinden würden, was es mit dem Wesen auf sich hatte. Doch nachdem was sich gestern noch zugetragen hatte, war er sich ziemlich sicher, dass er das nicht konnte. Nicht mit einem Kind, welches ihn begleitete.


    „Torin, dieses Wesen hätte uns gestern beinahe getötet,“ gab er im ruhigen Ton zu bedenken. „Das ist viel zu gefährlich und ich möchte nicht, dass dir etwas geschieht.“


    Torin sah Lastor nur enttäuscht an. „Und wo soll ich nun hin, wenn nicht nach Hause?“, fragte er hilflos.


    Der Junge hatte Recht. Schließlich konnte Lastor ihn ja schlecht in der nächsten Stadt absetzten und verschwinden. Ein kleiner Teil in ihm sagte ihm zwar, dass er dem Jungen in keiner Weise verpflichtet war, doch Lastor wusste, dass er sich einfach um ihn kümmern musste. Er war zwar das Leben eines Familienvaters nicht gewöhnt, doch er musste es einfach versuchen.


    „Torin, du darfst eine Weile bei mir bleiben,“ begann er sanft und im selben Moment leuchteten seine Augen begeistert auf. „Allerdings kann ich dir versichern, dass es nicht für immer sein wird,“ fügte er gleich darauf hinzu, um ihm keine falschen Hoffnungen zu machen.


    „Was meinst du damit?“.


    Und damit sprach Lastor das aus, was er insgeheim die ganze Zeit über selber gewusst hatte: „Du kannst nicht für immer bei mir bleiben. Ich bin ein Mann der sehr oft unterwegs ist und niemals lange an einem Ort verweilt. Glaube mir, das ist ein Leben, welches du nicht möchtest. Wir finden einen Ort an dem du dich wohl fühlen wirst, das verspreche ich dir.“ Mir diesen Worten drückte er Torin kräftig die Schulter und legte einen aufmunternden Gesichtsausdruck auf.


    Der Junge ließ seinen Blick zu Boden sinken und es bedurften keine Worte, um Lastor zu verstehen zu geben, wie enttäuscht Torin über das eben gesagte war.


    Dennoch nickte er schließlich und Lastor erhob sich und während er sich seinem Pferd näherte, sagte er noch: „Und dem schwarzen Wesen gehen wir aus dem Weg!“.


    „Ich weiß ja nicht ob ich so leicht zu übersehen bin, aber ich bin auch noch hier.“


    Lastor sah mit einem Ruck zurück und bemerkte Dralas wie er sich halb in seinem großen Panzer verkrochen hatte.


    Diese Schildkröte hatte einen ziemlich trockenen Humor, fand Lastor.


    Der Mann hatte inzwischen sein Pferd erreicht und holte seinen Wasserschlauch aus der Satteltasche hervor und nahm einen Schluck. Sie brauchten dringend neues Wasser! Mit einem prüfenden Blick in seinen Lederbeutel, den er an seinem Gürtel trug und in dem sich ein paar Münzen befanden, bewiesen ihm, dass er nicht mehr all zu viel Geld hatte. Schon auf dem Weg von Latas her hatte er sich Wasser mühsam erkaufen müssen. Da diese Flüssigkeit immer seltener auf Wütra war, musste man sie inzwischen in großen Städten für viel Geld kaufen. Jedermann wusste, dass dies nicht lange so gut gehen würde. Nicht mehr lange und die Bevölkerung würde sich unterdrückt fühlen und Lastor würde sich nicht wundern, wenn es dann zum Krieg kommen würde. Ein Krieg der grausam aber einerseits auch verständlich wäre.


    Man hatte bereits Maßnahmen ergriffen. In jeder Stadt und in jedem Dorf hatte man Brunnen errichtet, die sehr weit unter die Oberfläche reichten, um an das wenige abgesickerte Wasser zu gelangen, doch diese Maßnahme würde auch nicht mehr lange herhalten


    Mit einer ausdruckslosen Miene verstaute er seinen Lederbeutel wieder an seinem Gürtel und lief mit dem Wasserschlauch zu Torin zurück. Als er sie ihm hinhielt griff der Junge dankend danach und nahm einen kräftigen Schluck. Lastor warf einen fragenden Blich in Richtung Dralas doch die Schildkröte (sie war inzwischen wieder aus ihrem Panzer hervorgekrochen) winkte dankend ab. „So schnell brauche ich kein Wasser.“


    Lange blieben die drei nicht mehr am Rand der Hanalwüste, sondern zogen in Richtung Westen weiter und kehrten der aufgegangenen Sonne somit den Rücken.


    „Hat dein Pferd eigentlich einen Namen?“, wollte Torin plötzlich wissen. Er saß wie gewohnt wieder vor Lastor im Sattel und schien die harten Worte von vorhin zumindest halbwegs verkraftet zu haben. Über diese Frage musste Lastor schmunzeln. Er hatte das Pferd in Latas mit auf dem Weg bekommen und er musste gestehen, dass das Tier gar keinen Namen hatte oder er ihn zumindest nicht kannte. Seltsamerweise war ihm das bisher noch gar nicht bewusst geworden. In Latas gab es viele Pferde, die intensiv für lange Reisen und Gefahren trainiert wurden. So weit Lastor wusste, hatten sie keine Namen, da sie normalerweise auch keinen direkten Besitzer hatten.


    Schließlich schüttelte er den Kopf. „Nein, das Pferd hat keinen Namen,“ gestand er dann.


    „Was hältst du von Sandsturm?“, fragte Torin kaum das Lastor seine Worte vollends ausgesprochen hatte.


    „Sandsturm,“ sagte er nachdenklich. „Warum das?“.


    „Ich habe schon mehrere Leute mit Pferden durch die Wüste reiten sehen, doch keines war so schnell wie deines. Es ist so schnell vor dem schwarzen Wesen davongelaufen, das war wirklich toll.“


    Lastor nickte zustimmend. „Da hast du Recht, Torin. Sandsturm ist ein toller Name. Was hältst du davon Dralas?“. Die Schildkröte, die wieder neben sie beide herlief, nickte ebenfalls. „Ja, der Name gefällt mir gut. Ich glaube Sandsturm ist ein treuer Begleiter.“


    Wieder musste Lastor zustimmend nicken. „Auch das ist richtig,“ sagte er. „In der Zeit in der ich jetzt unterwegs bin, hat mich das Tier nicht einmal enttäuscht.“


    


    Sie ritten noch zirka zwei Stunden durch die unbeschreibliche Hitze und durch totes Ödland, das sich wie ein kleines Gebirge mit höhen und niedrigen Hügeln um sie herum ausbreitete, als Torin die Luft zwischen den Zähnen einsog.


    Vor ihnen, noch halb von der nur langsam weniger werdenden Entfernung im Verborgenen, baute sich die große Stadt Kamras auf.


    


    

  


  
    

    Ein mächtiger Magier


    


    Um sie herum war Wasser.


    Brala schlug die Augen auf. Sie war in einem Becken und das Wasser strich sanft über ihre ledrige Haut und ihren Panzer.


    Obwohl sie normalerweise unter Wasser sehr gut sehen konnte (das wusste sie noch sehr gut, auch wenn sich die Schildkröten, seit das Wasser auf Wütra knapp war, eher mit dem Land begnügten) erkannte sie hier unten nur verschwommene, bläuliche Umrisse und selbst diese konnte sie nicht richtig fassen. Trotz alledem wusste sie, dass das Becken eher rund war. Es war nicht richtig rund, sondern es sah eher so aus, als wenn jemand ein tiefes, grobes Loch in einen steinigen Boden gegraben hätte.


    Was tat sie hier?


    Diese Frage schoss plötzlich durch ihren Kopf und nun erinnerte sich Brala auch wieder an die Katastrophe die dem Hanalwald widerfahren war.


    Jemand hatte sie in eine Falle gelockt! Sie hatte keine Beweise für diese Behauptung, dennoch wusste sie glasklar, dass es so war.


    Die weibliche Schildkröte blieb noch einen Moment unter Wasser, dann schwamm sie mit eleganten Bewegungen nach oben.


    Als sie die Wasseroberfläche durchbrach erstarrte sie.


    Das Becken in dem sie sich befand war nur eines von vielen.


    Voller Schrecken sah sie sich um. Sie befand sich in einer riesigen Höhle und sie war wirklich gewaltig, denn sie konnte von ihrem Punkt aus nicht das andere Ende erblicken.


    Und in dieser gesamten Höhle befanden sich im Boden dutzende kleine mit Wasser gefühlte Löcher.


    Als Brala etwas genauer hinsah, erkannte sie, dass auch sie nicht leer waren. In jedem dieser großen und kleinen Becken befanden sich Schildkröten.


    Doch es waren nicht irgendwelche Schildkröten!


    Es waren ihre Schildkröten. Ihre Freunde.


    Plötzlich empfand Brala eine solche Wut auf denjenigen, der ihnen das angetan hatte. Schließlich hatte die Schildkrötenarmee (so nannten sie sich untereinander) niemandem etwas getan.


    Auch wenn es ihr schwer fiel versuchte sie die Wut, die immer stärker zu werden drohte, niederzukämpfen und sah sich nun erneut dafür aber gründlicher und genauer in der Höhle um. Soweit sie das erkennen konnte, war sie bis auf die anderen Schildkröten alleine. Sie musste etwas tun, denn etwas sagte ihr, dass das nicht lange so bleiben würde.


    Doch diese Zeit war bereits dahin als sie begann sich aus dem Wasser zu ziehen.


    Aus weiter Ferne drangen leise Geräusche und wenig später gewahrte sie sogar eine wage, immer deutlicher werdende Bewegung.


    Bralas` Gedanken begannen sich zu überschlagen. Noch einmal ließ sie einen flüchtigen Blick durch die Höhle schweifen, erkannte aber keinen Fluchtweg.


    Etwas war merkwürdig und jetzt fragte sich Brala warum ihr das nicht schon viel eher aufgefallen war.


    Die übrigen Schildkröten bewegten sich nicht!


    Plötzlich hatte sie Angst um ihre Freunde. Angst, dass sie verletzt oder vielleicht sogar tot sein könnten.


    Finster sah sie den näherkommenden Gestalten entgegen.


    Nun hatte sie keine Angst mehr. In ihr war nur noch der rohe Wunsch sich für diese Grausamkeit zu rächen.


    Es war eine Person, die näher kam, zumindest sah sie den beiden Fremden die in den Hanalwald gekommen waren, sehr ähnlich. Bei seinen zwei Begleitern blieb Brala beinahe das Herz stehen.


    Es waren Spinnen! Sie kannte Spinnen, denn in den trockenen Wäldern, wo sie gelebt hatte, gab es viele von ihnen. Doch diese waren…anders. Eine lief links von der näherkommenden Person, die andere rechts.


    Und sie waren unglaublich groß und schrecklich. Diese beiden Spinnen waren fast so groß wie die fremde Gestalt hoch war und sie waren haarig und stießen immer wieder ein schnatterndes Geräusch aus.


    Jetzt erinnerte sie sich an noch etwas.


    Genau von diesen Spinnen waren Brala und die übrigen Schildkröten entführt worden. Aber weshalb?


    Noch bevor die fremde Person mit ihren haarigen Begleitern nahe genug heran war, ließ sie sich, ohne den geringsten Laut zu verursachen, zurück ins Wasser gleiten. Die Herankommenden mussten nicht wissen, dass sie noch lebte.


    Sie musste nicht lange warten dann stand der Fremde (Es war eindeutig ein Mann, denn er war groß und hatte einen weißen Bart) genau vor der großen Anzahl an Becken und ließ seinen Blick stumm auf ihnen ruhen. Die Spinnen zappelten ungeduldig mit ihren Beinen und schnatterten schon wieder.


    Der alte Mann streichelte ihnen beruhigend über ihren im Vergleich zum Körper kleinen Kopf.


    „Es ist gut, meine Lieben, gleich ist es soweit.“


    Brala, sie hatte ihre Augen nur einen Spaltbreit offen, um verfolgen zu können was geschah, musste sich wirklich anstrengen, damit man ihren Schock nicht gleich bemerkte. Was war gleich soweit? Nun, ob sie wollte oder nicht, so würde es gleich erfahren. Plötzlich war sie gar nicht mehr so entschlossen, wie noch vor wenigen Augenblicken.


    „Da seit ihr, meine Geschöpfe der Zukunft,“ fuhr der alte Mann mit erhobener Stimme fort. Er war etwas vorgetreten und die Spinnen zappelten nun immer unruhiger hin und her.


    Brala fand das unglaublich ekelerregend und ihr wurde übel. Sie mochte keine Spinnen, ganz egal welche Größe sie hatten.


    Um den Blick von den fürchterlichen Kreaturen abzuwenden, sah sie sich den alten Mann noch mal etwas genauer an. Er war wirklich alt. Für eine Schildkröte wäre er sicherlich noch nicht so alt, dennoch wusste Brala, dass die besten Jahre dieses Mannes vorüber waren. Er war recht groß und schlank, fast schon dürr. Außerdem trug er einen weißen Umhang, an dem nicht die geringste Spur von Schmutz haftete.


    Plötzlich hob er einen Stab, den er in der Hand hielt, in die Höhe und schloss seine Augen. Noch bevor Brala sich fragen konnte, was er da tat, spürte sie es, denn nun fühle sie sich so leicht fast schon schwerelos als hätte sie kein Körpergewicht mehr. Auf einmal merkte sie, wie sie wie durch Zauberhand sich in die Höhe erhob. Nun hatte es keinen Sinn mehr, so zu tun als würde sie nichts mitbekommen.


    Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen die nicht sichtbare Macht an, die sie gefangen hielt, jedoch vergebens. Aus den Augenwinkeln erkannte Brala, dass es den anderen Schildkröten nicht anders erging. Auch sie waren inzwischen wieder bei Bewusstsein und schwebten vollkommen ohne Widerstand in der Luft.


    Was geht hier vor, dachte sich Brala panisch.


    Diese Frage hatte sie noch nicht ganz zu ende gedacht, da spürte sie, wie sie nach hinten wegkippte und nun auf dem Rücken lag.


    Die Decke über ihr war nicht leer!


    Hätte sie es gekonnt, hätte sie in diesem Moment angefangen zu schreien.


    Die Höhlendecke reichte weit, allerdings nicht weit genug, um das zu verbergen, was sich dort befand. Sie war leicht gewölbt und war erfüllt von zuckenden, fast schon hastigen Bewegungen.


    „Meine Lieben, es ist Fütterungszeit.“


    Die Stimme des Magiers drang wie ein böses Echo zu ihr hinauf und seine Worte wurden nun mehrfach verzerrt zurückgeworfen.


    Ohne etwas tun zu können, musste Brala voller entsetzen beobachten, wie sich hunderte von riesigen, haarigen Spinnen mit einem silbernen Faden zu ihnen heruntergleiten ließen.


    


    

  


  
    

    Kamras


    


    Lastor und seine Gefährten hatten nicht mehr lange gebraucht, um die große Stadt Kamras zu erreichen.


    Er wusste, dass diese Stadt einer der größten in Wütra war; die drittgrößte um genau zu sein. Die zwei größeren waren Latas im Wüstengebirge und Turan, nördlich der Karaswüste die gleichzeitig auch die Hauptstadt des gesamten Kontinent Wütra darstellte. Doch dies hieß nicht, dass Kamras nicht auch ebenso gewaltig war. Sie war auf dem trockenen, toten Ödland erbaut, durch das Lastor, Torin und Dralas sich seit gestern Nacht bewegten.


    Die Sonne stand bereits sehr nahe in Richtung Süden, sodass der Blick auf die Stadt nicht geblendet wurde. Die Hügel, die inzwischen um einiges steiler geworden waren, bildeten nun einen unregelmäßigen Kreis, sodass es so aussah, als wenn sich Kamras in einer Art Tal befinden würde.


    Torin sah schon die ganze Zeit wie gebannt auf die wuchtigen aus Stein erbauten Häuser. Es war eine Stadt in der Lastor keine Ordnung zu finden vermochte. Sie beherbergte Häuser, die so hoch waren wie Türme und genaugenommen waren sie das auch, denn sie waren nicht quaderförmig, sondern rund wie Zylinder; selbst ihre reichlichen Fenster schienen zwar nicht direkt rund, dafür aber nach außen hin gewölbt zu sein. Lastor fiel auf, dass sich die turmähnlichen Häuser nur im Herzen von Kamras befanden. Um sie herum gesellten sich nach außen hin immer kleinere Gebäude. Doch das wirklich erstaunliche war…diese Stadt glich einer Festung, denn um sie herum zog sich eine kreisrunde Mauer, die weit in die Höhe ragte und sie bestand aus genau demselben weißen Stein, wie der Rest der Stadt.


    Nach einiger Zeit waren sie Kamras noch einmal näher gekommen und nun erkannte Lastor, dass die Mauer nicht die geringste Unebenheit oder Fuge aufwies.


    Das Überwinden auf natürlichem Wege wurde somit zur Unmöglichkeit!


    „Das ist unglaublich,“ entfuhr es Torin, der seinen Blick nach immer nicht abgewandt hatte und sowohl Lastor als auch Dralas gaben ihm mit einem kurzen nicken Recht.


    Sie mussten die Stadt umrunden bis sie auf der Südseite ein wuchtiges Tor vorfanden, mit dem die felsige Mauer unterbrochen wurde. Es war so breit, dass sie alle drei nebeneinander gut zweimal bequem hätten hindurchmarschieren können.


    Natürlich war es verschlossen!


    Lastor wollte gerade die Frage äußern wie es nun weiter ging als ein kleines Fenster in dem Tor aufgeschoben wurde und ein älteres Gesicht mit sichtlicher Neugierde herauslugte.


    „Was kann man für Sie tun?“, fragte die Person und jetzt, da Lastor die Stimme vernahm, stellte er fest, dass es eine Frau sein musste, denn das viereckige Loch im Tor war kaum groß genug, um das ganze Gesicht erkennen zu lassen.


    „Wir sind auf der Durchreise,“ gab Lastor mit erhobener Stimme zur Erklärung. „Sie täten uns einen großen Gefallen uns für ein paar Stunden aufzunehmen.“


    Die ältere Frau starrte für Sekunden noch neugierig zu ihnen hinaus, dann ließ sie ein knappes Nicken sehen und verschwand aus dem Guckloch. Es vergingen noch einmal ein paar Sekunden, dann wurde das wuchtige Tor nach außen geöffnet.


    Lastor, Torin und Dralas traten zusammen mit Sandsturm ein.


    Von ihnen war Kamras noch einmal erstaunlicher. Beinahe wurde Lastor von der puren Größe erschlagen.


    Die vielen Häuser hatten (anders wie Lastor anfangs angenommen hatte) eben doch eine Ordnung, denn nun erkannte er (wie er es von außen teilweise nur erahnen konnte), dass die Gebäude nach außen tatsächlich immer niedriger und im gesamten immer kleiner wurden.


    Dralas sah in die Höhe und zeigte mit einer Kralle ebenfalls hinauf, um Lastor auf etwas aufmerksam zu machen. Als er seiner Geste folgte, verstand er sofort, was er meinte.


    Diese Türme in der Mitte von Kamras waren mit sicherer Wahrscheinlichkeit Wachtürme, denn nun konnte Lastor erkennen, dass die fensterähnlichen Öffnungen nach allen Himmelsrichtungen zeigten und sie befanden sich so hoch oben, dass man mühelos sehr weit sehen konnte.


    Diese Stadt war eine einzige Festungsanlage!


    Lastor vernahm, dass das wuchtige Tor hinter ihnen wieder zugezogen wurde. Ein lauter Knall ertönte als es wieder zufiel.


    Lastor und seine Gefährten machten sich daran weiter in Kamras einzudringen.


    Die Straßen waren aus groben Kopfsteinpflastern erbaut worden und außerdem waren sie sehr schmal, weil vieler der Häuser sehr dicht gedrängt standen.


    Die Stadt schien in völligem Aufruhr zu stehen, denn überall liefen und eilten die Einwohner Kamras` umher, manche schienen ziellos unterwegs zu sein, andere wiederrum weniger.


    Nach einiger Zeit gelangten sie zu einer Art Marktplatz. Wenig später fiel Lastor sein Irrtum auf, denn das war es ganz sicher nicht, doch dieser Stadtteil ließ ihn an einen denken. Hier standen auf einer Fläche von mindestens einem Dutzend manneslängen keine Häuser und die Hufen von Sandsturm hinterließen auf dem Kopfsteinpflaster ein lautes klackern, was von den weiterentfernten Häuserwänden zurückgeworfen wurde.


    Als Lastor seinen Blick schweifen ließ, saugte sich sein Blick ungefähr in der Mitte fest.


    Dort stand ein Brunnen, wie es ihn in jeder Stadt Wütras gab.


    Und vor dem Brunnen saß eine Frau, die Lastor mittleren Alters schätzte. Er brauchte nicht lange, um festzustellen, dass sie weinte.


    Lastor wollte einen kurzen Blick mit Dralas tauschen, doch die Schildkröte ging in diesem Moment auf die Frau zu. Er folgte zusammen mit Torin im kleinen Abstand.


    „Was haben Sie, junge Frau?“, fragte Dralas gerade.


    Jetzt, aus der Nähe stellte Lastor seinen Irrtum fest. Diese Frau war doch um einiges jünger als er zuerst angenommen hatte. Er erkannte, dass sie sehr arm sein musste. Sie trug ein schmuckloses graues Kleid, welches an manchen Stellen bereits geflickt worden und fleckig war. Außerdem war sie recht dünn und in ihr Gesicht hatten sich Falten gegraben, die eine sorgenreiche Zeit hinterlassen haben musste.


    Sie schien Dralas` Worte gar nicht wirklich verstanden zu haben, denn sie sah auf, reagierte aber nicht, sondern weinte nur leise weiter. Ihre Augen waren rotumrandet und klein.


    Dralas wartete noch einen Moment auf eine Antwort und als er sicher sein konnte keine zu bekommen lief er zum Brunnen und sah hinab. Lastor und Torin, die inzwischen aus dem Sattel gestiegen waren, taten es im gleich.


    Was Lastor sah ließ ihn erstarren.


    Der Brunnen war vielleicht fünf Manneslängen tief und maß einen Durchmesser von zwei Armlängen.


    Der Mann verstand sofort warum die Frau so aufgelöst am Fuße des Brunnens saß und weinte. Dort, ganz unten saß ein Kind. Schmutziges Wasser glitzerte wenn sich die hellen Strahlen der Sonne auf der Oberfläche brachen.


    „Ist das Kind dort hinuntergefallen?“, wollte Lastor wissen und nun antwortete die Frau mit einem knappen Nicken, doch das wäre überhaupt nicht nötig gewesen, denn in diesem Moment ertönte die ängstliche Stimme eines vielleicht zehnjährigen Jungen zu ihnen hinauf: „Hilf mir, Mama! Ich habe Angst.“


    „Wir müssen dem Jungen irgendwie helfen,“ sagte Dralas. Lastor nickte. Natürlich hatte er Recht. Die Frage war nur wie.


    Plötzlich fiel ihm auf, dass die Frau ein langes Seil neben sich liegen hatte. Offenbar hatte sie bereits versucht ihrem Sohn zu helfen.


    Als die Mutter Lastors Blick begegnete, sagte sie: „Ich habe versucht ihn raufzuziehen, aber er hat Angst.“


    Lastor sah erneut hinab. Von hier oben sah es nicht so aus, als hätte das Kind sich ernsthaft verletzt. Trotzdem fragte er: „Junge, hast du Schmerzen? Hast du dich verletzt als du hinabgestürzt bist?“ Als Lastor in den Brunnen hineinrief, hörte sie sich dutzendfach lauter an als sie eigentlich war und seine Worte wurden von den Wänden verzerrt und hallten unglaublich lange nach.


    Ganz schwach konnte Lastor erkennen wie der Junge mit dem Kopf schüttelte: „Nein, mir tut nichts weh.“


    „Er hat sich während dem Sturz an der Wand abgefangen,“ sagte die Mutter, die sich inzwischen vom Boden erhoben hatte, da sie wahrscheinlich Lastors verblüfften Gesichtsausdruck bemerkt hatte.


    „Geben Sie mir bitte das Seil,“ bat Lastor und die Frau gehorchte sofort. Ohne zu zögern ließ er es hinabgleiten und rief dem Jungen zu. „Halte dich bitte an dem Seil fest. Ich verspreche dir, dass dir nichts geschehen wird. Ich werde dich ganz langsam hinaufziehen, in Ordnung?“.


    Zuerst reagierte der Junge gar nicht, doch dann als Lastor schon gar nicht mehr damit rechnete, griff er mit zittrigen Händen nach dem Seil, das bis ganz nach unten reichte.


    „Dralas, du musst mir helfen den Jungen hinaufzuziehen.“ Diese Aufforderung wäre überhaupt nicht nötig gewesen, denn die gepanzerte Schildkröte trat schon von selber schnell herbei und auch Torin, der die ganze Zeit über stumm hinunter geblickt hatte, wollte ebenfalls helfen, doch Lastor wies ihn mit einer entschiedenen Handbewegung zurück.


    Zusammen mit Dralas war es gut zu schaffen den Jungen Stück für Stück nach oben zu ziehen.


    Als sie es fast geschafft hatten trat auch die Mutter des Jungen herbei und zog ihr Kind mit hinauf. Nun dauerte es nur noch wenige Augenblicke da befand sich der Knabe wieder in den Armen seiner Mutter.


    Lastor ließ das Seil zu Boden fallen und betrachtete seine Hände. Sie waren aufgerissen und wund, doch das war ein geringer Preis für das, was sie gemeinsam vollbracht hatten.


    Torin trat neben ihn und starrte die Mutter an, die ihren Sohn noch immer in den Armen hielt. Seine Augen füllten sich plötzlich mit Tränen.


    Behutsam entfernte er sich zusammen mit Torin ein Stück bis sie Sandsturm (das Pferd hatte sich die ganze Zeit über nicht von der Stelle bewegt) erreicht hatten und ließ sich vor dem inzwischen völlig aufgelösten Jungen nieder. „Ich möchte zu meinen Eltern zurück,“ schniefte er und in seinem Gesicht stand ein Schmerz geschrieben, der Lastor beinahe das Herz brach.


    Lastor war ein Söldner aus Latas und er hatte bereits vielen Leuten geholfen und auch das Leben gerettet und beinahe ebenso viele hatte er auch töten müssen, doch Tote zum Leben erwecken, das war etwas, dass er nicht konnte. Niemand konnte das!


    Mitfühlend nahm er den Jungen in den Arm und drückte ihn fest an sich. „Es tut mir so leid, Torin,“ flüsterte er.


    Zu Lastors eigener Überraschung war es Torin, der sich schließlich von ihm losmachte. Der Junge zwang sich ein schwaches Lächeln ab und trat sogar noch einen Schritt von ihm zurück. Doch Lastor war nicht enttäuscht, ganz im Gegenteil; er verstand ihn nur zu gut.


    „Es ist schon gut,“ sagte er schließlich. „Du kannst ja nichts dafür.“


    Nein, er konnte ganz sicher nichts dafür, dennoch in diesem Moment gab Lastor sich die Schuld am Tod der Eltern des Jungen. Es war vollkommener Unsinn und auch das wusste er, dennoch irgendetwas war plötzlich da und diese Stimme schien ihn grausam zu verspotten.


    Der Mann schloss für einen Moment die Augen und atmete hörbar ein und aus.


    „Lastor, wenn du früher gekommen wärst, dann hättest du meine Eltern doch gerettet, oder?“.


    Diese Frage hätte ihn nicht tiefer treffen können. Er öffnete die Augen und nickte mit einem mitfühlenden Lächeln auf dem Gesicht, gleichzeitig in der Hoffnung, dass seine Gedanken nicht zu deutlich zu erkennen waren. „Ich hätte es zumindest versucht,“ sagte er ausweichend, doch Torin schüttelte sofort heftig den Kopf. „Nein, Lastor, du hättest es geschafft,“ sagte er entschieden. „Du hast mich vor dem bösen Wesen gerettet. Ohne dich wüsste ich nicht, ob ich überhaupt noch am Leben wäre und gerade eben hast du den Jungen aus dem Brunnen gezogen. Du bist der Beste.“


    Lastor wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er hatte Torin gerettet, doch machte ihn das sofort zu etwas Besonderen? Er war sich ziemlich sicher, dass absolut jeder dasselbe getan hätte.


    Schließlich winkte er ab. „Ich habe dich gerettet, da ist vielleicht was dran, allerdings war ich das nicht alleine. Ohne Dralas wären wir jetzt vielleicht beide nicht mehr.


    Und den Jungen,“ Lastor drehte sich halb herum und wies mit einer Hand auf die Frau die gerade von Dralas aufgeholfen würde, „konnte ich auch nur mit seiner Hilfe retten.“


    Als Lastor seinen Blick wieder zu Torin wandte, schien er enttäuscht über seine bescheidenen Worte zu sein.


    „Trotzdem,“ sagte er leise und fügte etwas lauter und stolzer hinzu: „Ich habe noch niemanden gesehen, der so mutig ist, wie du.“


    Lastor sah ihn etwas verlegen ins Gesicht und drehte sich mit ruhigen Schritten herum. Die junge Frau und ihr Sohn standen noch immer am Brunnen und redeten gerade mit Dralas. Lastor sah sie interessiert an als er näher trat. „Das war wirklich sehr mutig von Ihnen, dass sie meinem Sohn geholfen haben. Ich war der Verzweiflung nahe,“ sagte die Mutter des Kindes. Ihre Augen waren nun nicht mehr ganz so stark gerötet.


    Er erwiderte ihren Blick und nun fiel ihm etwas auf. Die Straßen Kamras` waren noch immer voll von Leuten, doch niemand schien von der aufgelösten Frau Notiz genommen zu haben als sie am Brunnen gesessen hatte. Als er sich dazu äußerte, wurde die Mutter augenblicklich wieder ernst. „Die Einwohner helfen niemals,“ sagte sie knapp.


    Lastor und auch Dralas stand der Mund offen. „Wie bitte?“, fragten sie wie aus einem Munde und die Frau nickte. „Ja, es ist leider wahr. Die Einwohner kümmern sich gerade einmal um ihre eigene Familie und oft nicht einmal das.“


    Lastor war entsetzt und er merkte, wie schwer es der Frau fiel darüber zu sprechen. Trotzdem sprach sie schließlich weiter: „Das hier ist eine große Stadt und kein kleines Dorf wo jeder auf den anderen achtet. Große Städte bedeutet gleichzeitig, dass sich viele Einwohner für etwas Besonderes halten, was nicht bedeutet, dass sie es tatsächlich sind. Sie achten nur auf sich und was mit ihren Mitmenschen passiert ist ihnen vollkommen gleichgültig.“ Sie sprach diese Worte aus als wären sie ein Fluch.


    „Das ist sehr schade,“ sagte Dralas schließlich.


    „Ich war noch nie hier in Kamras, doch ich kann ihnen versichern, es ist nicht überall so,“ sagte Lastor.


    „Wo kommt ihr her?“, fragte die Frau und Lastor antwortete: „Ich komme aus Latas. Diese Stadt ist noch größer als Kamras. Sie ist weit von hier entfernt im Wüstengebirge.“


    „Ich kann mich nicht anschließen, denn ich habe im Hanalwald gelebt und dort haben überhaupt keine Menschen gelebt,“ sagte Dralas und Lastor erkannte in seinem Blick einen tiefen Schmerz als die Schildkröte die Worte aussprach. Der Verlust seiner Freunde setzte ihr mit Sicherheit zu.


    „Ich komme aus Eres,“ sagte nun Torin, der schon eine ganze Weile neben Lastor stand.


    Die Mutter nickte sagte dann aber: „Von diesen Orten habe ich noch nie etwas gehört, aber das hört sich alles sehr interessant an. Es war wirklich nett von euch mir zu helfen, doch ich muss jetzt weiter zur Versteigerung.“


    Lastors Augenbraue rutschte ein Stück nach oben. „Was denn für eine Versteigerung?“, wollte er wissen und hielt sie somit noch einmal zurück.


    Aus diesen Brunnen hier,“ sie legte eine Hand auf den nackten Stein des Brunnes, „wird Wasser geholt und in Flaschen abgefüllt. Und das wird hier in Kamras versteigert.“


    


    

  


  
    

    Valtos


    


    Das große Zimmer, in dem er sich aufhielt war spärlich erhellt; nur ein paar vereinzelte Fackeln hingen in eisernen Halterungen an den Wänden.


    Die tanzenden Flammen schafften es nicht einmal ansatzweise die Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht zu vertreiben und hinterließen einen starken, öligen Geruch, denn er aber nicht als unangenehm empfand.


    Der wuchtige Sessel mit hoher Rückenlehne in dem Valtos saß war nicht das einzige Möbelstück, welche das Zimmer einnahmen. Es war eine Mischung aus Arbeitszimmer und Bibliothek, dass hätte jeder sofort erkannt, denn hinter dem großen Sessel stand ein breiter, hoher Tisch und an den Wänden verteilt sehr hohe Regale in denen sich alle möglichen Bücher tummelten.


    Neben ihm saßen zwei riesige, schwarze Spinnen, denen er zart den Kopf kraulte. Er hatte Spinnen immer gemocht und es hatte unglaublich lange gedauert sie zu einer solchen Größe heranzuzüchten.


    Ein triumphierendes Grinsen huschte über sein Gesicht als er daran dachte, dass diese Spinnen im vollkommen gefügig waren, allerdings auf dem kleinsten Befehl hin über alles und jeden herfielen, wie blutrünstige Killer. Diese Art von Zucht hatte immer geklappt und sie waren innerhalb kürzester Zeit enorm gewachsen.


    Bis auf eine Ausnahme: Die erste Spinne, bei der er diese Art von Magie angewandt hatte, war geflohen und er hatte sie nie wieder gesehen. Was er sehr schade fand, denn sie war wirklich ein tolles Exemplar gewesen. Er hatte ihr sogar einen Namen gegeben, dieser lautete: Arata.


    Valtos schloss für einen Moment die Augen und gab sich ganz der Ruhe hin, die nur von dem leisen knistern der flammenspeienden Fackeln und das kurze tippeln der Spinnenbeine unterbrochen wurde. Fünf Jahre waren es nun her, dass er auf seinem Balkon gestanden war und dieses sonderbare Ereignis am Himmel erlebt hatte. Es hatte ihn lange beschäftigt und die Worte der Frau, die am Himmel erschienen war, hatte er nicht vergessen. Sie hatte etwas von einer Gefahr gesprochen und das sie kommen würde. Er hatte es sehr ernst genommen und deshalb hatte er etwas unternommen, um sich davor zu schützen. Deshalb hatte er Spinnen gezüchtet und sie zu totgefährlichen Insekten herangezogen.


    Bis zum heutigen Tag war diese Gefahr nicht eingetroffen!


    Ebenfalls hatte er des Öfteren drüber nachgedacht, warum er das Gefühl hatte diese Frau zu kennen, war aber bis heute zu keiner Antwort gekommen.


    Irgendwann hatte er es auch aufgegeben und hatte sich selber versucht einzureden, dass er sich getäuscht haben musste.


    Plötzlich klopfte es laut an der breiten Tür.


    Valtos wurde aus seinen Gedanken gerissen und öffnete seine Augen und die Spinnen neben ihn zappelten unruhig, sodass es ein paar beruhigende Worte bedurfte, um sie still zu halten.


    Valtos stand auf und ging mit ruhigen Schritten zur Türe.


    Als er sie öffnete, erblickte er seinen Leibwächter.


    „Aras,“ sagte er nur und ging ein Stück in den Raum zurück, um zu zeigen, dass die Person ebenfalls eintreten sollte. Valtos wusste, dass sein Leibwächter seine Spinnen nicht mochte und er sich sehr unwohl in ihrer Gegenwart fühlte.


    Und das genoss er!


    Mit einem fast schon triumphierenden Ausdruck auf dem Gesicht drehte er sich zu der hereingetretenen Person herum und maß ihn anschließend mit einem interessierten Blick.


    „Das Scharal ist zurückgekehrt, Herr,“ sagte der Leibwächter Aras und senkte anschließend den Blick. Valtos hatte ihm nie verboten, ihn anzusehen, doch er wusste, dass diese Geste nicht direkt ihm galt. Natürlich fürchtete er sich vor seinen Spinnen, die gerade die hohe Decke hinaufstiegen.


    Kaum hatte Aras seine Worte ausgesprochen, zog Valtos eine Augenbraue hoch. „Tatsächlich?“, fragte er mit einer Spur von Skepsis in der Stimme. Er hatte nicht geglaubt das Geschöpf so schnell wieder zu sehen.


    Aras nickte hastig und sagte im Anschluss. „Ja, Herr. Es wartet unten auf dem Platz.


    Mit einem kurzen, prüfenden Blick auf seine beiden Spinnen vergewisserte er sich, dass er sie einen Moment alleine lassen konnte. Natürlich konnte er das, doch gewisse Angewohnheiten legte man wahrscheinlich niemals ab.


    Dann nickte Valtos und folgte seinem Leibwächter aus dem Zimmer.


    Der Flur war fast kräftiger erhellt als Valtos Arbeitszimmer. Auch hier befanden sich brennende Fackeln an der Wand.


    Der Flur war recht lang und jeweils rechts und links befanden sich Türen zu weiteren Zimmern.


    Es dauerte bestimmt fünf Minuten unter zügigem Laufens bis sie die gewaltige Eingangshalle erreichten. Eine breite, aus ausgetretenen Stufen bestehende Treppe führte zu ihr hinab. Das große Eingangstor stand offen, sodass er einen kleinen Ausschnitt des dunkelblauen Nachthimmels sehen konnte. Die Eingangshalle war vollkommen leer und auch unangenehm finster. Es befanden sich zwar auch hier Fackeln an den Wänden, doch wegen der außergewöhnlichen Größe schafften sie es nicht völlig sie zu erhellen.


    „Wo befindet sich das Scharal, Aras?“, fragte Valtos, während sie die Treppe hinuntergingen. Er zog seinen Mantel enger um seinen Körper und starrte ununterbrochen auf das offen stehende Tor und die Dunkelheit hinaus. Er konnte sich dem Gefühl nicht vollkommen erwehren, doch plötzlich fror er.


    „Es ist gleich vor dem Eingang im Schutz der Dunkelheit, Herr. Es ist nicht weit,“ gab Aras augenblicklich zur Erklärung.


    Sie hatten inzwischen den Eingangsbereich erreicht und ihre Schritte halten dumpf von dem hohen Wänden wider. Wenn Valtos zur Decke hinaufsah, verlor sie sich in pechschwarzer Dunkelheit, so weit reichte sie in die Höhe.


    Aras hatte die Wahrheit gesagt, etwas, dass er natürlich niemals bezweifelt hätte.


    Das Scharal stand nur wenige Schritte vor dem Eingang des Schlosses gerade so weit im Verborgenen der Dunkelheit, dass man es von der großen Eingangshalle aus nicht erkennen konnte. Jetzt zeichnete es sich als schwarzer Schatten, der irgendwie in die Nacht hineingestanzt schien, von der Dunkelheit ab.


    Wenige Sekunden ließ Valtos seinen Blick kreisen und sah die ungeheuren Sandmassen der Wüste, die halb von der Dunkelheit verschluckt wurden. Sie befanden sich nun auf einer großen steinernen Fläche, die Valtos rund um das Schloss erbaut hatte.


    Außer dem Schloss gab es nur heiße, trockene Wüste.


    Aras schien einen kurzen Moment im Schritt zu stocken, kaum merklich und gleichzeitig auch nicht mehr als eine halbe Sekunde, doch Valtos entging es nicht. Er lief ungerührt weiter. Auch das Scharal kam nun auf ihn zu. Seine langen, scharfen Klingenarme scharten dabei mit einem unangenehmen kratzenden Geräusch über die panzerharte Chitinhaut.


    Der Auftrag ist ausgefühlt, Meister Valtos, drang die düstere Stimme in Valtos Kopf. Der Magier war es gewöhnt, diese donnernde Stimme in seinem Kopf zu hören, denn das Scharal war nicht fähig zu sprechen. Doch er wusste auch um dessen Gefahr. Jemand, der nicht darauf vorbereitet war, konnte der Klang gefügig und willenlos machen, doch Valtos wusste sich davor zu schützen.


    Seine feuerroten Augen bohrten sich in die von Valtos, als er sagte: „Das ist sehr gut, dank dir haben wir alle Schildkröten gefangen.“


    Während er dieses Lob aussprach wusste er, dass etwas nicht so war, wie es hätte sein sollen.


    „Du hast noch etwas anderes getan außer die Schildkröten in die Enge zu treiben,“ stellte er fest. Seine Stimme hatte lauernd sein müssen, doch das war nicht der Fall. Sie war nur Kalt. Kalt wie steinhartes Eis.


    Das Scharal sah betroffen zu Boden. Die Klingenarme schlaff herunterhängend.


    „Das war nicht Teil unserer Abmachung,“ erinnerte Valtos das Scharal. „Ich habe dich erschaffen, um mein Ziel zu erreichen und für nichts anderes,“ fügte er hinzu als das Scharal sich nicht äußerte. Dieses Ziel bestand darin die Schildkröten, die für ihre Klugheit und Stärke bekannt waren, gefangen zu nehmen und sie seiner Armee hinzuzufügen. Auch dies war eine Schutzmaßnahme, die er seit der geisterhaften Erscheinung der jungen Frau vor einem Jahr getroffen hatte. Das Scharal hatte er extra für diesen Auftrag erschaffen.


    Ihr könnt mir nichts befehlen, drang die dunkle Stimme wieder in seinen Kopf. Valtos stutzte. „Wie bitte?“. Seine Augen waren vor Unglauben weit geöffnet.


    Ich habe diese Stadt vernichtet, weil es mir Freude bereitet hat, entgegnete das Scharal als wenn er die Frage Valtos` gar nicht gehört hätte.


    Mein eigenes Feuer hat mich befreit. Befreit von Euren Griff.


    Ich bin nicht mehr länger unter eurem Bann. Ihr könnt mich nicht kontrollieren, so wie eure haarigen Ungeheuer!


    Dann ging alles ganz schnell!


    Im selben Moment, in dem sein Leibwächter, der die ganze Zeit über stumm in einiger Entfernung gestanden und gebannt zugesehen hatte, ein ersticktes Quieken ausstieß, riss das Scharal seine Klingenarme in die Höhe, um dem Magier die Kehle durchzuschneiden. Valtos warf sich zurück und entging dem tödlichen Griff somit im letzten Moment. Das Scharal setzte ihm nach, doch Valtos war bereits wieder auf seinen Füßen, den langen Stab, denn er unter seinem Mantel getragen hatte, fest in der Hand. Diesen streckte er vor, während das Scharal erneut nach ihm Hieb. Das Wesen wurde von einer unsichtbaren Faust gepackt und zurückgeschleudert. Es schlitterte über dem Boden, rollte sich herum und schoss im selben Moment mit seinen Augen heißes Feuer nach ihm. Doch Valtos hatte dieses Wesen erschaffen und wusste um seine tödliche Gefahr. Er hob seinen Stab mit einer Hand in die Höhe und beschrieb damit einen Kreis der seinen gesamten Körper einrammte. Nun entstand vor ihm ein glitzernder, blauer Spiegel.


    Und dieser Spiegel zeigte ein Ebenbild des Scharals!


    Das glühende Feuer schoss im selben Sekundenbruchteil zu ihm zurück und traf ihn vor die Brust. Das Scharal wurde erneut mit ungeheurer Wucht getroffen und zu Boden gerungen.


    „Hör auf, Scharal. Ich bin ein Magier und habe dich erschaffen. Du kannst deinen eigenen Schöpfer nicht bezwingen.“


    Diese Worte schienen dem Scharal allerdings kein Grund zu sein innezuhalten, denn es richtete sich mit einer Schnelligkeit auf als wäre gar nichts geschehen.


    Nun stand es vollkommen still hob seine Klingenarme vor sein Gesicht. Das Spiegelbild zeigte, dass es zersplittert war und glühende Augen starrten zurück.


    Valtos ließ den Stab von der Rechten in die Linke gleiten und trat langsam auf das Scharal zu.


    Er wusste, dass es nicht aufgeben würde, dennoch musste er versuchen es zu besänftigen. Er könnte es vernichten, mühelos sogar, doch ob er es wollte, dass war eine ganz andere Frage.


    Dabei hatte er allen Grund dazu es zu bestrafen. Es hatte sich seinen Befehlen widersetzt. Es hatte die Einwohner einer ganzen Stadt vernichtet und zwei Menschen in der Wüste aufgelauert.


    Das hätte nicht geschehen dürfen! Er hatte es gewusst, in dem Moment, in dem er in die Augen des schwarzen Wesens geblickt hatte.


    „Weshalb glaubst du, dass du frei wärst und ich nicht mehr die Kontrolle über dich habe?“, wollte Valtos wissen; auf der einen Seite, um Zeit zu gewinnen und um es zu beruhigen, auf der anderen Seite aus wirklichem Interesse. So etwas war ihm noch nie passiert.


    Das Scharal ließ seine Klingenarme sinken und seine Stimme donnerte erneut durch sein Gedächtnis: In dem Moment, in dem ich den Wald in Brand gesetzt habe, so wie Ihr es wolltet, haben die Flammen mich eingehüllt. Ich hätte daran sterben müssen, doch es ist nicht geschehen. Seitdem fühle ich mich Euch gegenüber nicht mehr gebunden. Ich bin frei und kann machen was ich möchte. Das Feuer, das mich eingehüllt hat, hat mich stärker gemacht.


    Erneut griff es an, doch dies sollte der letzte Angriff des Scharals sein, das wusste Valtos einfach. Das Scharal sprang in die Luft und gleichzeitig auf ihn zu, drehte sich einmal im Kreis und schlug aus der Drehung heraus zu.


    Valtos vollführte mit seinem Stab eine horizontale Linie direkt vor sich. Wieder glitzerte etwas Unsichtbares.


    Und im selben Moment war Valtos verschwunden.


    An der Stelle, an der Valtos gerade noch gestanden hatte, trat nun einer seiner riesigen Spinnen aus der glitzernden, horizontalen Linie.


    Das Scharal war sich bewusst, dass Valtos noch da war, das wusste der Magier, doch dies würde ihm nichts mehr nutzen.


    Es sprang geradewegs in die achtbeinige Umarmung der Spinne hinein. Kaum prallte das Wesen gegen den haarigen, riesigen Körper der schwarzen Spinne, schlossen sich alle Beine und drückten zu.


    „Gut meine süße, lass es dir schmecken,“ sagte Valtos, der nun auf der anderen Seite des Platzes stand und das Szenario beobachtete. Mit einem leichten Gefühl der Enttäuschung bemerkte Valtos, dass sein Leibwächter nicht mehr unter dem Eingangstor stand, sondern verschwunden war.


    Kaum hatte Valtos seine Worte ausgesprochen, stieß die Spinne ein lautes, zischendes Geräusch aus und dann öffnete sich ihr rundes, giftiges Maul, in dem noch giftigere Zähne lauerten.


    In diesem Moment drehte das Scharal seinen Kopf, so das Valtos es sehen konnte und er hätte schwören können so etwas wie ein Lachen darauf zu erkennen.


    Verunsicherung machte sich in ihm breit, obwohl er genau wusste, dass es nicht mehr entkommen konnte.


    In dem Moment, erklang die drohende Stimme und er würde diese Worte niemals wieder vergessen: Weißt du alter Mann. Seit dem du mich nicht mehr kontrollierst, habe ich dazu gelernt. Du weißt längst nicht alles über mich.


    In diesem Moment schoss einer seiner Klingenarme nach oben und schlitzte die Spinne auf. Sie zappelte noch wie wild mit ihren nun unkontrollierten Beinen aber ihr Griff erschlaffte, das sah Valtos. Wie aus einem bösen Traum beobachtete er, wie sich sein eigenes erschaffenes Wesen, fast schon spielerisch frei machte und dann einfach verschwand.


    Nur wenige Augenblicke später erschien Aras mit zwei seiner treuen Spinnen im Eingangsbereich.


    Doch es gab nichts mehr, was er für Valtos hätte tun können.


    Mit einem fast schon betäubenden Gefühl ließ er seinen Blick kreisen. Zuerst über den Vorplatz und dann sah er sogar in die Höhe, zu den hohen Sandmauern seines Schlosses hinauf. Es blieb dabei.


    Das Scharal hatte eine seiner Spinnen getötet und war einfach verschwunden.


    Er kannte nur einen der so etwas zu tun vermochte.


    Und das war er selber.


    


    

  


  
    

    Endlich frei


    


    Es war nicht weit von der Karaswüste entfernt.


    Und es war ein gutes Gefühl endlich frei zu sein!


    Niemand mehr, der in seinem Kopf herumwühlte und ihm still und heimlich zuflüsterte, was es zu tun und zu lassen hatte.


    Ganz gleich, ob es ein erschaffenes Wesen war oder nicht; das einzige was zählte war, dass es frei war.


    Es hatte sich nicht mit der gesamten Wahrheit ausgedrückt, denn es hatte schon, bevor es das Feuer eingehüllt hatte, begonnen sich gegen seinen Herrn zu wehren.


    Und es war erfolgreich gewesen!


    Es hatte die Einwohner des Dorfes vernichtet noch während die stumme Kontrolle seines ehemaligen Meisters dagewesen war.


    Es war kein angenehmes Gefühl gewesen. Ein Gefühl als griff jemand mit einer eisigen Hand nach seinem Schädel und drückte langsam aber unaufhaltsam zu.


    Das war jetzt vorbei.


    Das Scharal stand auf einem Berg und als es sich mit einem schweifenden Blick umwandte sah er die riesige Karaswüste, die sich unglaublich weit erstreckte.


    Und das große Schloss erkannte er ebenfalls!


    Das schwarze Wesen wandte sich wieder um und starrte nach vorne. Kühle Abendluft streifte seinen steinharten Panzer, ohne das er es fühle.


    Schließlich ging es in die Knie und stieß sich ab.


    Es war ein berauschendes Gefühl den Berg hinab zu springen und den Boden auf sich zurasen zu sehen.


    


    

  


  
    

    Der verloren geglaubte Auftrag


    


    „Fünfzehn Goldmünzen zum Ersten, zum Zweiten und zum Dritten.“


    Lastor beobachtete mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination wie eine ältere Frau in die Mitte des großen, von einer Menschenmenge gezogenen Kreis trat und einen Eimer mit nicht einmal sauberem Wasser entgegennahm.


    Was hier passierte war einfach nur unmenschlich!


    Diese Versteigerung bedeutete nichts anderes als das der mit dem wenigsten Geld praktisch nie an Wasser kommen würde.


    Als hätte Dralas seine Gedanken gelesen, sagte er: „Das kann doch unmöglich der ihr ernst sein.“


    Lastor sah sich mit einem unguten Gefühl um. Viele ältere Männer und Frauen waren schon dabei sich von der Menge der Menschen zu befreien, weil sie niemals das hohe Geld aufbringen konnten.


    „Lastor, wir brauchen doch auch neues Wasser,“ erinnerte ihn Torin der auf Dralas` Schultern saß, um besser verfolgen zu können was geschah.


    Er nickte und kam zu dem Schluss, dass er natürlich Recht hatte. Nur deshalb waren sie schließlich hier. Hätten sie noch genug Wasser gehabt, wären sie erst gar nicht nach Kamras gekommen.


    Doch er konnte sich unmöglich an dieser Versteigerung beteiligen. Er hätte noch genug Goldmünzen, um sich Wasser leisten zu können, aber es war überhaupt nicht abzuschätzen, wie viel er schließlich zahlen müsste, wenn immer wieder ein höherer Betrag genannt werden würde.


    Er sah in die Mitte des Kreises, dort standen zwei bärtige Männer mittleren Alters.


    Gerade wurde eine große Wasserflasche in die Höhe gehalten und dann bot Lastor mit. Was hatte er schon für eine Wahl?


    Schließlich bekam er diese eine Flasche mit Wasser, dass mehr Schmutz zu enthalten schien für unglaubliche zwanzig Goldmünzen. Er trat vor, um seinen Gewinn entgegenzunehmen.


    Der bärtige schüttelte Lastor mit einem gehässigen Grinsen die Hand – dann drückte Lastor mit aller Kraft zu. Der Mann gab sich alle Mühe sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen, konnte es aber nicht ganz verhindern, dass er vor Schwäche ein Stück in die Knie sackte. „Findest du das in Ordnung, die Einwohner dieser Stadt so dermaßen auszubeuten?“, zischte er kalt und nur so laut, dass nur er ihn hören konnte. „Wütra geht zu Grunde, wenn das so weiter. Was glaubst du, wie lange lassen sich die Menschen das noch gefallen?“.


    Mit diesen Worten versetzte Lastor den Mann einen kräftigen Stoß, der ihn zurück und gegen seinen Kameraden taumeln ließ.


    Lastor drehte sich herum und ging zu Torin und Dralas zurück.


    An der Stelle, an der er zuvor gestanden hatte, stand nun eine andere Person. Er dachte sich nichts dabei, schließlich hielten sich so viele Menschen hier auf, dass sie sowieso dicht auf dicht standen.


    Der Mann nickte ihm freundlich zu als er bei seinen Gefährten angekommen war.


    „Du hast Recht, mit dem was du gesagt hast,“ sagte der Fremde plötzlich.


    Dralas und Torin, der noch immer auf dem massiven Panzer der Schildkröte saß, wandten nun auch ihren Blick und sahen den Mann neugierig an. Er war ungefähr so groß wie Lastor hatte schwarze Haare und einen gepflegt ausrasierten Bart. Außerdem war er schlank und – Lastor wusste nicht weshalb aber er machte auf ihn den Eindruck eines Kriegers. Vielleicht lag das auch einfach daran, dass er ein langes Schwert mit einer einfachen Umhüllung an seinem Gürtel hängen hatte. Dies stellte er fest, als er ihn noch eine Weile stumm gemustert hatte.


    „Ich muss mit euch sprechen, geht das?“, fragte der Fremde und er schien Lastors prüfenden Blick bemerkt zu haben, denn er legte plötzlich einen spöttischen Blick auf.


    Lastor ließ noch gut ein paar wenige Sekunden verstreichen, ehe er mit einem kurzen Nicken antwortete.


    Der Fremde nickte ebenfalls und drehte sich bereits herum, um aus der großen Menschentraube herauszutreten.


    Torin lief nun wieder selber und Lastor führte Sandsturm am Zügel und dann folgten sie dem Fremden.


    „Was will der Kerl von uns?“, fragte Dralas leise als sie ihm in eine kleine Seitengasse folgten.


    Lastor zuckte nur mit den Schultern. Er wusste es ja selber nicht. „Ich schätze das werden wir gleich erfahren,“ gab er nur zur Antwort.


    Plötzlich öffnete der Fremde eine Seitentür hielt sie ihnen auf und von innen sahen sie sofort, dass es ein Gasthaus sein musste.


    Ein völlig verlassenes Gasthaus!


    „Wo sind die Leute alle hin?“, fragte Torin und sah sich gleichzeitig um.


    Das Gasthaus war nicht sehr groß und es war nicht zu übersehen, dass es auch schon mal bessere Zeiten gesehen hatte. Eine wuchtige Theke stand gleich links neben dem Eingang und gegenüber dieser waren ein paar hölzerne Tische und Stühle aufgestellt. Die Wände bestanden aus weißem Stein und es gab nicht einmal Fenster. In diesem Moment fiel Lastor auch auf, dass die Luft hier sehr abgestanden war und nach altem Rauch roch.


    „Sie sind alle bei dieser lächerlichen Versteigerung,“ sagte der Fremde zog einen Stuhl zurück und der Ton, mit dem er die Worte aussprach, verriet viel darüber, was er von dieser Versteigerung hielt.


    „Setzt euch bitte,“ bot er ihnen an und die drei gehorchten. Lastors Stute hatten sie draußen vor dem Eingang stehen gelassen.


    Kaum hatte sich der Fremde gesetzt zog er eine Pfeife aus der Tasche seines schwarzen Wamses und zündete sie mit einem Streichholz an.


    Er warf einen fragenden Blick in die Runde, doch sie lehnten alle ab – bis auf Torin: „Ich hätte gerne eine.“


    Der Fremde lachte und stieß eine dichte Rauchwolke aus, ehe er mit demselben Lachen in der Stimme antwortete: „Ich denke, dafür bis du wohl noch etwas zu klein, mein Junge.“


    Daraufhin zog Torin einen beleidigten Schmollmund.


    „Wer sind sie und was wollen sie von uns?“, fragte Lastor geradeheraus, beugte sich etwas über den Tisch und sah sein Gegenüber ernst an. Als er merkte, dass diese Worte nicht sehr freundlich gewählt waren, setzte er einen verzeihendes Gesichtsausdruck auf


    Der Fremde zog kräftig an der Pfeife, sodass sie in einem glutroten Licht aufleuchtete. Er stieß erneut den Rauch in die Luft, lehnte sich lässig im Stuhl zurück und sagte, nachdem er sie zuvor Sekunden gemustert hatte: „Ich brauche eure Hilfe. Wenn nichts unternommen wird, ist es mit Wütra vorbei, ehe wir blinzeln können.“ Er sagte diese Worte in einem Ton, der keinen Zweifel zuließ.


    Und er hatte verdammt noch mal Recht!


    „Seht euch die Leute doch an,“ fuhr er mit einem ruhigen Ton fort, nachdem er eine kleine Pause gemacht und erneut an seiner Pfeife gezogen hatte. „Sie lassen sich von diesen bärtigen Männern auf der Straße ausbeuten, doch was bleibt ihnen anderes übrig?“.


    Lastor und Dralas nickten gleichzeitig, denn sie wussten, dass der Fremde nicht wirklich eine Frage gestellt hatte.


    „Die Frage ist nur,“ begann Lastor langsam und rutschte mit seinem Stuhl etwas näher an den Tisch heran. „wie sollen wir es schaffen, dass es auf Wütra wieder mehr Wasser gibt. Ich meine, das ist nicht so einfach.“ In diesem Moment musste er wieder an seinen Auftrag und an die Karte denken, die er zu holen beauftragt worden war. Gab es wirklich keine Möglichkeit mehr an sie heranzukommen?


    Der Fremde nickte verständlich. „Natürlich ist es nicht einfach,“ bestätigte er und stieß ein kurzes husten aus. „Aber auch nicht unmöglich.“


    Als Lastor nur eine Augenbraue in die Höhe zog, um ihm klar zu machen, dass er recht wenig von dem verstand was er sagte, redete der Fremde weiter: „Ich weiß, dass du Lastor bist.“ Er deutete mit einer Hand auf Lastor. Ehe er etwas sagen konnte, fuhr der Mann fort. „Ich weiß auch, dass du aus Latas losgezogen bist, um etwas aus der Stadt Eres zu holen, habe ich Recht?“, auf dem Gesicht des Mannes lag ein triumphierender Ausdruck und jetzt endlich fand Lastor seine Stimme wieder. „Woher weißt du das alles? Wir kennen uns doch überhaupt nicht.“


    Der Mann zog wieder gemütlich an seiner Tabakspfeife. Er schien es zu genießen, sie so verdutzt dasitzen zu sehen.


    „Das nicht,“ sagte er dann geheimnisvoll. „Allerdings kenne ich jemanden, der es mir erzählt hat. Einen sehr guten Freund, dem ich voll und ganz vertrauen konnte.“


    „Konnte?“, fragte nun Dralas alarmiert.


    Nun war der Triumph aus dem Gesicht des Mannes verschwunden, dann nickte er. „Torin, mein Junge, auch deinen Namen kenne ich. Du müsstest ihn eigentlich kennen. Er lebte in deiner kleinen Stadt. Sein Name war Amas.“


    Torin sah ihn überrascht an. „Diesen Mann kenne ich. Er lebte wirklich in Eres,“ sagte er erstaunt. Dann fügte er mit trauriger Stimme hinzu: „Aber ich denke er lebt nicht mehr. Ein schwarzes Monster hat alle Einwohner umgebracht.“


    „Damit dürfest du Recht haben, doch Amas ist entkommen. Er hat mich aufgesucht und mir alles Wichtige erzählt. Er war verletzt und ich habe ihn bei mir gepflegt, doch ohne wirklichen Erfolg. Er ist leider zwei Tage später verstorben. Es tut mir leid, mein Kind.“


    Torin sah niedergeschlagen auf die Tischplatte und sagte gar nichts mehr. Lastor legte ihn tröstend den Arm um und zog ihn an sich als er leise zu weinen begann.


    „Kurz vor seinem Tod hat er mir erzählt, dass es einen Weg gibt Wütra vor der trockenen Katastrophe zu retten.“


    Der Mann ließ seine Pfeife im Mund und zog ein Rolle Pergament aus der Innentasche seines Wamses. Nachdenklich hielt er es in der Hand wobei sein Gesicht hinter einer Rauchwolke teilweise im Verborgenen war.


    „Er sagte, wer diese Karte in der Lage ist zu lesen, ist auch in der Lage Wütra zu retten.“


    Nun sah ihr Gegenüber auf und rollte das Pergament auseinander.


    Lastor hatte alles erwartet, doch das was er sah, übertraf alles.


    Die Pergamentrolle war leer!


    Lastor runzelte die Stirn und er dachte schon an einen schlechten Scherz, doch das Gesicht des Mannes sagte genau das Gegenteil.


    „Genau so habe ich auch geguckt, als mir Amas das hier in die Hand gedrückt hat. Ich weiß nicht, wie man sie lesen kann, doch eines kann ich ganz bestimmt sagen: Alles was mir Amas gesagt hat, entspricht die Wahrheit. Ich war über viele Jahre mit ihm befreundet und er war immer ehrlich zu mir.“


    Das bezweifelte Lastor keines Wegs. Allerdings hatte Amas ihm die Karte im Sterben überreicht. Es konnte gut sein, dass er im Fieber fantasiert hat.


    Der Fremde rollte das Papier wieder zusammen und reichte sie an Lastor weiter. „Die ist für dich. Bringe sie nach Latas. Vielleicht hat man da mehr Erfolg.“


    Er nahm die Karte entgegen und nickte.


    „Richte deinem Auftraggeber aus, dass du sie von Valan hast. Die Leute in Latas kennen mich ein wenig.“


    Mit diesen Worten stand Valan auf und ließ die drei im schwachen Mondlicht, das nun durch die Tür hineindrang, zurück.


    Obwohl Lastor jetzt das hatte, weshalb er losgezogen war, war er noch ratloser als zuvor.


    


    

  


  
    

    Steine


    


    Valtos befand sich wieder in seinem Arbeitszimmer.


    Nun saß er als wäre nichts geschehen in seinem Sessel und kraulte wie gewohnt seine Spinnen den Kopf.


    Beinahe wies nichts daraufhin, was sich zugetragen hatte.


    Nichts Sichtbares zumindest!


    Der Mann war nervös, ein völlig neues Gefühl für ihn, denn sonst war er immer die Ruhe selbst gewesen; hatte immer die Nerven behalten.


    Das was er heute erlebt hatte, übertraf nahezu alles. Er hätte niemals zum träumen gewagt, dass sich das Scharal ihn widersetzen könnte.


    Und doch hatte es das getan!


    Schließlich stand Valtos aus dem bequemen Sessel hoch und schritt zur Tür. Seine Spinnen blieben an Ort und Stelle sitzen. Er konnte ihren Blick im Rücken spüren, doch sie würden ihm nicht folgen, wenn er es ihnen nicht befehlen würde. Doch nachdem, was sich heute zugetragen hatte, war es sich da nicht einmal so sicher.


    Valtos zwang diesen Gedanken mit einem ärgerlichen Kopfschütteln beiseite und öffnete die Tür, um auf den Flur hinauszutreten.


    Es ging beinahe auf Mitternacht zu, sodass es noch genauso dunkel war, wie am Abend als er seinem Leibwächter Aras gefolgt war. Die Fackeln brannten noch immer. Sie zitterten als wenn ein leichter Wind durch das Feuer fahren würde, doch es ging keiner.


    Valtos entglitt ein kurzes Schmunzeln. Etwas, dass er mit seiner Magie vollbracht hatte.


    Er lief nicht lange, dann trat er in ein weiteres Zimmer. Die Tür schwang quietschend auf und hier war es dunkel, weil im Inneren des Raumes kein Feuer brannte.


    Valtos löste eine Fackel aus dem Flur von der Wand und trat ins Zimmer. Die Dunkelheit, die sich hier eingenistet hatte wich nun vor ihm zurück.


    Dieses Zimmer war kleiner als sein Arbeitszimmer. Sehr viel kleiner. Lediglich ein Schreibtisch stand am Ende des beinahe völlig rechteckigen Raumes, davor ein einfacher, hölzerner Stuhl. An der rechten Wand war ein kleines Fenster eingebaut. Sonst war das Zimmer vollkommen leer.


    Valtos hang die brennende Fackel in einer Halterung an die Wand und lief dann zielstrebig zum Schreibtisch.


    Er setzte sich und zog eine Schublade, die sich unterhalb der Tischplatte befand, auf. Zum Vorschein kamen eine halbheruntergebrannte Wachskerze und drei Steine, ähnlich schwarzer, Kohlestücke.


    Mit magischer Kraft entzündete Valtos den Docht der Kerze und stellte sie auf den Tisch. Vor ihm lagen noch ein paar Pergamentrollen, doch nicht auf allen stand etwas.


    Er lehnte sich zurück und starrte die Feder und das Tintenfass an, dann beugte er sich entschieden vor und griff nach den drei Steinen.


    Aus ihnen hatte er das Scharal erschaffen!


    Er rollte eine der Pergamentblätter auseinander und sah sich die Zeichnung an. Sie enthielt Entwürfe des Scharals, dass er entworfen hatte.


    Einige Zeit verging, dann rollte er das Pergament wieder zusammen und legte sie zur Seite.


    Nein, er konnte das Scharal nicht aufgeben! Er brauchte es wieder. Es hatte ihn so viel Mühe und Kraft gekostet, so entsetzlich viel Zeit. Er musste das Scharal zurückgewinnen!


    Außerdem sollte es einen Teil seiner Armee darstellen!


    Valtos sah die Steine an, ließ sich wieder zurücksinken, sodass der Stuhl hörbar knarrte.


    Schließlich löschte Valtos die Kerze und stand auf.


    Als er sich wieder auf dem Flur befand ging er ihn weiter entlang, bis er auf eine Treppe stieß, die sehr weit hinab führte. Immer wieder lauschte er, doch es war nichts zu hören, außer den Geräuschen, die er selber verursachte.


    Die Treppe verlief lange hinab in die Tiefe, doch dann hörte sie auf und endete in einem langen, schmalen Gang.


    Er befand sich nun weit unter der Erde und hier war es (anders wie im Rest des Schlosses) kühl und feucht.


    Genau der richtige Ort für seine Spinnen!


    Schließlich wichen die Wände zur Seite und eine riesige Höhle nahm ihn auf.


    Er nahm sofort wahr, dass seine Spinnen große Netze gebaut hatten, an den Wänden krabbelten oder einfach von der Wand baumelten.


    Valtos hob seine Hand, die nun seinen langen Stab hielt. Er leuchtete silbern auf und sofort verkrochen sich die Spinnen hinauf zur finsteren Decke.


    „Es gibt einen Auftrag, meine Panzertiere. Bringt mir das Scharal und ich werde euch redlich belohnen,“ sprach Valtos mit mächtiger Stimme und in diesem Moment schwammen an die Hundert Schildkröten aus den vielen Becken an die Oberfläche.


    Doch sie hatten sich verändert!


    


    

  


  
    

    Auf nach Latas


    


    Lastor und seine Gefährten befanden sich nun wieder außerhalb von Kamras.


    Sie waren nicht mehr lange in dem kleinen, einsamen Gasthaus geblieben, sondern waren, nur wenige Minuten nach denen auch Valan gegangen war, aufgebrochen.


    Je mehr Lastor über die Worte des sonderbaren Fremden nachdachte, desto mehr verwirrten sie ihn. Er hatte die Karte sicher in einer der Satteltaschen verstaut und saß nun wieder hinter Torin im Sattel und Dralas lief nebenher.


    Lastor hatte beschlossen, dass er Torin bis nach Latas mitnehmen würde und Dralas wollte sie noch einen Tag lang begleiten und sich dann alleine auf dem Weg machen. Zu Lastor hatte er gesagt, er wolle bis zum Sträucherwald, weil er hoffte, dort Schildkröten vorzufinden, bei denen er leben konnte. Dieser lag ungefähr einen halben Tagesritt südlich von Kamras.


    Jetzt waren sie auf der Suche nach einem Rastplatz, denn es war inzwischen schon recht spät und sie hatten einen anstrengenden Tag hinter sich.


    Das Gebiet, durch das sie sich bewegten, war noch immer vollkommen tot und trocken. Ein Ödland, das sich vermutlich nie wieder erholen würde. Nicht, wenn es weiterhin so trocken blieb und wenn Regen fiel, dann reichte er kaum aus, um den Boden vollkommen feucht werden zu lassen. Beinahe machte es den Eindruck als würde das Wasser auf dem trockenen, staubigen Boden einfach verdampfen. Nein, dachte Lastor, die wenigen Tage, in denen in Wütra Regen fiel waren einfach zu wenig, um Erfolg zu spenden.


    Sie ritten noch zirka eine Stunde und es musste inzwischen auf Mitternacht zugehen, als sie schließlich anhielten und beschlossen an Ort und Stelle zu rasten. Es brachte nichts, wenn sie noch länger umherzogen. Erst recht nicht, wenn man ganz klar wusste, dass sich die Umgebung so schnell nicht bessern würde.


    Lastor wusste, dass Sandsturm nicht fliehen würde. Dafür war es zu gut trainiert und zu zutraulich.


    Nachdem sie ein paar Früchte und etwas Wasser zu sich genommen hatten legten sie sich hin und Lastor fiel in einen unruhigen, von finsteren Träumen gepeinigten Schlaf.


    


    Die Sonne hing knapp über weitentfernte Berge als er erwachte.


    Es musste noch sehr früh am Morgen sein, denn die Strahlen, die vom Osten her kamen schafften es noch nicht vollends die Dämmerung des Morgens zu vertreiben.


    Müde stützte er sich auf seine Ellbogen und sah sich um. Torin und Dralas lagen ganz in seiner Nähe und schliefen noch.


    Er saß noch eine ganze Weile auf seiner Decke und sah in die Ferne, doch dann stand er schließlich auf und verstaute alles wieder in seinen Satteltaschen.


    


    Es dauerte noch gut über eine Stunde, dann befanden sich die drei und Sandsturm wieder auf dem Weg durch die trockene Ödnis.


    Lastor gestand es sich nicht gerne ein, doch sie mussten sich beeilen Latas zu erreichen, denn sowohl Nahrung als auch Wasser wurden knapp. Auch wenn sie in Kamras etwas neues Wasser bekommen hatten, würde es nicht recht lange halten.


    „Dralas, macht es dir vielleicht etwas aus, wenn wir schneller laufen?“.


    Als die Schildkröte nur mit ihrem recht kleinen Kopf schüttelte, gab Lastor dem Tier die Sporen.


    Es war besser, wenn sie Latas schnell erreichten!


    Er hatte das Gefühl, dass es wichtig war die Karte so schnell wie möglich zu überbringen.


    


    

  


  
    

    Mordlust


    


    Blut tropfte von der langen Klinge und hinterließ eine glitzernd rote Spur auf dem blanken Stahl.


    Hinter dem Scharal wurde das Dorf Reraß ganz langsam kleiner je weiter es sich ihm entfernte.


    Dort gab es nichts mehr. Was es gesucht hatte, hatte es gefunden.


    Und bekommen!


    Das Scharal ging langsam und in gebückter Haltung, während der weiße Ball am Himmel mit brutaler Wucht auf die Landschaft hinabschien.


    Das Scharal blieb stehen und schloss die Augen.


    Es verspürte nichts.


    Das Wesen hatte etwas Furchtbares getan und es war auch in der Lage sich an das Geschehene zu erinnern, doch diese Gedanken brachten keinerlei schlechten Gefühle mit sich. Ganz im Gegenteil verspürte es eine unstillbare Befriedigung, die es (selbst wenn es gewollt hätte) nicht zurückhalten konnte. Je mehr diese Befriedigung in dem Wesen wuchs, desto starker wurde ein weiteres Gefühl in es.


    Es wollte mehr!


    Es war über die Einwohner des Dorfes gefahren, wie ein Wahnsinniger, hatte die nackte Panik, das Entsetzen in ihren Augen genossen, ehe es sie alle getötet hatte.


    Die Schreie der Sterbenden klangen noch immer in seinem Kopf.


    Das Wesen öffnete wieder die Augen und hob seine Klingenarme vor das zersplitterte Gesicht.


    Wenige Sekunden später sah es wieder auf und lief Richtung Norden los.


    Auf dem Weg zur nächsten Ortschaft!


    


    

  


  
    

    Ein mächtiger Krieger


    


    Valan wischte sich den Schweiß von der Stirn und rieb sich anschließend die Hände, denn sie waren vom Leder des Zaumzeuges ziemlich wund geworden.


    Er kniff die Augen zusammen und sah in die Ferne.


    Nachdem er letzte Nacht Lastor und seine Gefährten zurückgelassen hatte, hatte er Kamras sofort verlassen und war mit seinem Pferd aufgebrochen. Geschlafen hatte er nicht, sondern war die ganze Zeit über durchgeritten.


    Seine Umgebungserkundung fiel schließlich sehr ernüchternd aus. Die Sonne war vor ein paar wenigen Stunden aufgegangen und die Strahlen, die schon jetzt eine enorme Wärme spendeten, schienen auf ihn herab. Dieses Ödland, auch wenn er es bereits fast hinter sich hatte, gefiel ihm nicht. Schon alleine aus dem Grund, weil er wusste, dass es früher einmal eine reiche Wasserstelle gewesen war.


    Mit einem kurzen Kopfschütteln zwang er seine Gedanken in eine andere Richtung.


    Er hoffte sehr, dass Lastor schnell nach Latas gelangte, um die Karte dort untersuchen zu lassen. Wenn es jemanden gab sie zu entschlüsseln, dann lebte er in Latas, dessen war er sich sicher.


    Schließlich gab er seinem Pferd wieder die Sporen. Valan lebte in der Hauptstadt Turan. Sie war zwar nicht so weit von seinem jetzigen Standpunkt aus entfernt, doch die Hitze und die Trockenheit machten sowohl Mensch und Tier zu schaffen.


    Vor allem dem Tier!


    Valan war ein Krieger, ebenso wie Lastor. Nur das er kein Söldner aus Latas mehr war. Dies war er mal gewesen, vor vielen Jahren, doch er war schließlich ausgeschieden, weil er sich anderen Dingen zuwenden wollte.


    Seitdem er keine Aufträge mehr aus Latas erhielt, tat er alles erdenkliche, damit es dem Land besser ging, denn er hatte die Gefahr, die über Wütra schwebte nicht erst seit gestern erkannt. Die Söldner aus Latas taten zwar auch genau das, doch Valan hatte immer ein wenig das Gefühl gehabt, dass sie ein wenig von der eigenen Aufgabe abgelenkt wurden und zwar indem sie Aufträge annahmen, die wieder gar nichts mit dem Wohl Wütras zu tun gehabt hatte.


    Valans Gesicht verzog sich zu einer Grimasse als er sich plötzlich daran erinnerte, wie er aus Turan aufgebrochen war, um seinen alten Freund Amas aufzusuchen. Natürlich hatte er gewusst, dass er in weiter Ferne gelebt hatte, doch er war ihm wieder in dem Sinn gekommen, weil Valan sich daran erinnert hatte, das er viel herumgeforscht hatte. Über die Karte hatte er ihm allerdings auch nicht mehr erzählt als das Wenige, was er Lastor erzählt hatte. Amas war ohnehin ein sonderbarer Kerl gewesen. Hatte immer nur das Nötigste erzählt und die meisten Informationen für sich behalten.


    Großer Gott, was war das für ein glücklicher Zufall gewesen, dass er Lastor in Kamras angetroffen hatte. Valan hatte (auf Wunsch von Amas) vorgehabt sich auf dem Weg nach Latas zu machen, um dort die Karte persönlich abzugeben. Amas hatte ihm von Lastor erzählt (auch Amas hatte gute Kontakte zu Latas) und gesagt, Lastor hätte den Auftrag die Karte aus Eres zu holen. Er hatte geglaubt, dass es schneller ginge, wenn Valan ihm entgegenritt.


    Nun, dachte Valan zufrieden. Auch wenn alles etwas anders gekommen war, hatte er doch alles Wichtige erledigt. Die Karte war bei Lastor in sicheren Händen, das wusste er einfach und gleichzeitig auch auf dem Weg nach Latas.


    Und Valan konnte somit nach Hause zurückkehren!


    Er ritt noch eine geraume Zeit Richtung Westen doch dann forderte sein Körper eindeutig seinen Tribut. Die Nacht die er durchgeritten war, um schnell wieder zu hause zu sein, hatten ihm nicht gut getan. Er war ein Krieger, ausgebildet in Latas und das ganze Land wusste, dass aus dieser Stadt die besten und gebildetsten Krieger kamen, und war es somit gewohnt länger als gewöhnlich ohne Schlaf auszukommen, doch nun ertappte er sich immer wieder dabei, wie ihm die Augen zufielen.


    Obwohl die Sonne inzwischen beinahe im Zenit stand und es somit unglaublich heiß war, sah er es schließlich ein und stieg erschöpft aus dem Sattel. Er brauchte zumindest ein wenig Schlaf.


    Valan sah sich mit müden Augen um. Hier in dieser Ödnis war es wie ausgestorben. Es gab keine Straßen und überhaupt traf man hier so gut wie nie Menschen an.


    Und das nicht ohne Grund!


    Sie wussten, dass diese Gegenden sehr gefährlich waren.


    Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden löste Valan seine Decke vom Sattel und ließ sich müde darauf nieder.


    Er lag noch nicht einmal ein paar Sekunden auf dem steinharten, staubigen Boden, da war er schon eingeschlafen.


    


    Ein lautes, im ersten Moment undefinierbares Geräusch weckte ihn und Valan konnte es nicht unterdrücken erschrocken aufzufahren.


    Das Geräusch hatte er sich nicht eingebildet. Sein schwarzes Pferd stand noch immer neben ihm, doch es war sichtlich unruhig. Es tänzelte auf einer Stelle und schlug nervös mit seinem Schwanz hin und her.


    Mit einem beunruhigenden Gefühl erhob sich Valan und tätschelte seinem Pferd sanft die Mähne. Nun bemerkte er, dass er immerhin ein paar Stunden Schlaf gefunden hatte, denn die Sonne war bereits deutlich weitergewandert.


    Das Tier beruhigte sich allmählich.


    Der Mann kannte sein Pferd. Wenn es nervös war, dann gab es einen triftigen Grund dazu. Es trug nicht umsonst den Namen Wächterfell, weil es Valan immer aufmerksam machte, wenn es etwas merkte. Er war zwar ein geübter Krieger und auch er hatte inzwischen ein gutes Gespür für so etwas, doch ein Tier hatte da noch einmal bessere Instinkte, die ein Mensch niemals entwickeln konnte, ganz egal wie lange man sie trainierte.


    Alarmiert sah er sich um, doch erkennen konnte er im ersten Moment noch nichts.


    Er blieb noch einem kurzen Augenblick still stehen, dann schwang er sich entschlossen in den Sattel.


    Die Sonne stach ihm nun unangenehm ins Gesicht, denn die Strahlen waren zu dieser Stunde besonders tief und kamen genau aus dem Westen.


    Und plötzlich, von einem Augenblick auf den nächsten, sah er es. In weiter Ferne kaum wahrnehmbar erkannte er einen schmalen, mannshohen Schatten, der in der mehr und mehr hereinbrechenden Dunkelheit nur schemenhaft zu erkennen war.


    Valan stutzte und seine Neugierde, die plötzlich besonders angefacht wurde, trieb ihn dazu an, weiter auf das gerade entdeckte zuzureiten; auch wenn das Tier mit jeden Schritt nervöser zu werden schien.


    Es dauerte nicht lange, dann wurde aus dem Schemen ein fester Umriss und nun konnte Valan erkennen, was sich vor ihm befand.


    Und im selben Moment als ihn die Erkenntnis traf, schien sein Herz für den Bruchteil einer Sekunde auszusetzten!


    Das Monster, von dem Amas ihn erzählt und das das ganze Dorf Eres vernichtet hatte.


    Nun schien es auch Valan erkannt zu haben, denn plötzlich konnte er undeutlich aber doch unübersehbar erkennen, dass es schneller auf ihn zulief.


    Nur wenige Sekunden später standen sie sich so nah gegenüber, dass Valan es trotz der Dämmerung gut erkennen konnte. Es sah furchteinflößend aus. Es schien nur aus einer einzigen harten Panzerhaut zu bestehen und statt Armen hatte es lange Klingen wie die eines mächtigen Schwertes. Sein Gesicht war zersplittert was ihm ein merkwürdig verzerrtes Aussehen verlieh. Seine Augen waren drohend auf ihn gerichtet und strahlten ein rot aus, dass ihn schier den Magen umdrehen ließ.


    Plötzlich ohne die jegliche Vorwarnung, verlagerte das Wesen sein Gewicht um eine Winzigkeit und sprang gleich darauf auf Valan zu.


    Doch er war darauf vorbereitet gewesen. Im selben Moment zog er sein Schwert, ließ sich aus dem Sattel fallen und riss gleichzeitig seine Waffen in eine Abwehrposition.


    Die Klinge des Angreifers zischte herab genau auf Wächterfell hinab, doch das schwarze Pferd war ebenso trainiert und wusste um die Gefahr. Es schrie kurz auf, sprang zur Seite und rannte gleich darauf davon, in die Richtung aus der sie gekommen waren.


    Valan sprang auf die Füße und starrte das Wesen an. Er war nicht überrascht, dass er sich eingestehen musste, dass er diesem Kampf nicht gewachsen war. Der Stahlkörper des schwarzen Wesens machte es praktisch unverwundbar. Er fluchte innerlich, denn sein treues Pferd war davongelaufen. Doch er konnte es Wächterfell keinesfalls verübeln. Es war ein gut trainiertes Pferd, doch zum Kämpfen war es nicht ausgerichtet. Außerdem hatte es noch nie eine solche Gefahr wie diese hier erlebt.


    Das Panzerwesen legte seinen Kopf mit dem zersplitterten Gesicht auf die Seite und es schien ihn als wenn es ihn fragend ansah.


    Valan fasste sein Schwert fester und sprang mit erhobener Waffe vor. Das Wesen duckte sich, machte gleichzeitig einen Schritt auf Valan zu und stieß seinen Klingenarm schräg in die Höhe. Der Mann konnte seinen Kopf im letzten Moment zurückreißen, um nicht aufgespießt zu werden.


    Gleich darauf bekam er den Fuß des Wesens in den Magen und er brach keuchend in die Knie.


    Plötzlich spürte er, wie die Klinge an seine Kehle gedrückt wurde.


    Steh auf!


    Es waren keine gesprochenen Worte, sondern sie entstanden direkt in seinem Kopf und plötzlich konnte er nicht mehr frei handeln. Seine Gedanken waren noch immer da, doch er fühlte sich wie eine Marionette. Er stand auf, ohne das er es wirklich wollte und Valan hatte das Gefühl als würde er das Szenario aus weiter Ferne beobachten.


    Folge Mir!


    Mit diesem Befehl, drehte sich das schwarze Wesen herum und entfernte sich.


    Und Valan riss entsetzt die Augen auf, als er merkte, dass sich ohne sein Zutun, seine Beine zu bewegen begannen und er dem Wesen somit folgte.


    


    

  


  
    

    Wächterfell holt Hilfe


    


    Es war Mittag als der Sträucherwald sich zumindest langsam unter dem Horizont in die Höhe streckte.


    Aus der Ferne sah er düster und unheimlich aus und die Baumstämme, die aus dieser Entfernung täuschend dünn aussahen, wirkten merkwürdig dunkel, so als ob sie nichts als dichte, längliche Schatten wären.


    Doch im selben Moment wusste Lastor, dass seine Augen ihn narrten. Dies machte auf ihn nur den Eindruck, weil die Helligkeit direkt aus dem Süden kam und sich der Wald deshalb so überdeutlich von ihr abhob.


    Doch eines war ganz sicher keine Täuschung des Lichtes.


    Und das war seine Größe!


    Der Hanalwald war für Lastor schon groß gewesen, doch dieser übertraf dies bei weitem. Der Sträucherwald war gut dreimal so groß, dies erkannte er, trotz der noch recht ordentlichen Entfernung.


    „Und du glaubst dort wirklich Schildkröten zu treffen?“. Diese Frage galt Dralas und Lastor sah aus den Augenwinkeln, wie sie entschlossen mit ihrem kleinen Kopf nickte.


    „Seitdem das Wasser auf Wütra zurückgegangen ist, leben wir viel in Wäldern. Dort ist es zwar auch trocken, doch zumindest ist es dort kühl,“ gab sie zur Erklärung.


    „Und du willst uns wirklich verlassen?“.


    Dralas schien einen Moment gut über Lastors Worte nachzudenken, dann atmete er schwer und sagte: „Ich muss schon sagen, dass die letzten Tage viel Spaß gemacht haben und aufregend waren, doch ich fürchte, ich werde euch nicht wirklich helfen können. Ich lebe an ruhigen Orten und brauche sie auch. Stress und lebensgefährliche Abenteuer sind nichts für mich.“


    Lastor runzelte die Stirn. „Aber du bist doch so etwas wie ein Krieger, oder etwa nicht?“.


    Dralas schüttelte den Kopf und nickte sofort darauf. „Eigentlich schon,“ sagte er geheimnisvoll. „Wir Schildkröten waren einmal Krieger, doch seitdem diese schlechten Verhältnisse über Wütra hereingebrochen sind, haben wir uns zurückgezogen.“


    Lastor sah von Dralas fort und blickte geradeaus den Wald entgegen. „Aber wäre es nicht gerade jetzt gut zu kämpfen?“, fragte Lastor schließlich.


    „Du meinst gegen das schwarze Monster?“.


    Lastor zuckte die Achseln. „Nein, nicht direkt. Ich meine eher überhaupt.“


    Dralas seufzte erschöpft. „Vielleicht hast du Recht. Vielleicht war es ein Fehler sich so lange zu verstecken und auf bessere Zeiten zu hoffen. Doch nun ist es zu spät. Meine Freunde sind alle im Hanalwald gestorben.“


    Über diese niedergeschlagenen Worte musste Lastor nachdenken. Das dachten sie alle, doch gab es einen Beweis dafür, dass alle Schildkröten bei dem Brand gestorben waren?


    „Vielleicht konnten sie sich ja retten?“, sagte er anschließend und seine Worte klangen eher verzweifelt statt aufmunternd.


    In diesem Moment hob Torin seinen Kopf. Er hatte die ganze Zeit über vor Lastor im Sattel geschlafen.


    „Wen retten wir?“, fragte er und unterdrückte gleichzeitig mühsam ein gähnen.


    Lastor lachte und sagte: „Wir reden gerade über Dralas Freunde, die Schildkröten.“


    „Um deine Vermutung noch einmal aufzunehmen,“ begann Dralas, „ich habe auch schon oft daran gedacht, dass sie entkommen sind. Andererseits habe ich noch nie ein so unglaubliches Feuer erlebt. Ich wünschte es wäre anders, doch ich kann mir schwerlich vorstellen, dass sie das überstanden haben.“


    Einerseits musste Lastor der Schildkröte Recht geben. Das Feuer war wirklich gewaltig gewesen. Andererseits sollte Dralas wirklich mehr an seine Freunde glauben und sie nicht vorschnell aufgeben. Natürlich hatten sie sie nicht aus dem Wald kommen sehen, doch hieß das automatisch, dass sie auch nicht mehr am Leben waren?


    Lastor schob diese Gedanken beiseite, denn er wurde sich plötzlich bewusst, dass solcherlei Überlegungen zu nichts führen würden.


    Sie ritten noch eine gute Zeit und die Sonne bewegte sich allmählich Richtung Westen und ließ eine langsam dichter werdende Dämmerung zurück.


    Der Sträucherwald war ebenfalls ein gutes Stück nähergerückt, doch von seiner bedrückend düsteren Ausstrahlung verlor er nichts. Ganz im Gegenteil schien er noch einmal etwas davon dazuzugewinnen.


    „Was ist das?“.


    Die Frage stellte Torin und Lastor und Dralas folgten seiner ausgestreckten Hand nach Westen.


    Im ersten Augenblick konnte Lastor nichts erkennen, doch dann als er Torin schon fragen wollte, was er denn meinte, sah er es.


    Gar nicht weit von ihnen entfernt kam etwas auf sie zu.


    Und es war schnell unterwegs!


    „Das ist ein Pferd,“ stellte Dralas verwundert fest und kaum hatte er die Worte ausgesprochen, erkannte Lastor es auch.


    Es war ein schwarzes Pferd und kaum hatte es sie noch gar nicht richtig erreicht, da stieß es schon ein lautes wiehern aus und warf den Kopf nervös von einer Seite auf die andere.


    „Was hat es?“, fragte Lastor und stieg, nachdem er Sandsturm angehalten hatte aus dem Sattel, allerdings ohne das Pferd eine Sekunde aus den Augen zulassen.


    Als Lastor vorsichtig auf das Tier zutrat schien es sich ein wenig zu beruhigen. In Wütra lebten auch einige verwilderte Pferde, doch dieses hier war keines, dies wusste Lastor sofort. Ein wildes Pferd wäre niemals auch nur annähernd in ihre Nähe gekommen.


    Die Frage war, wie kam dieses Pferd hier zu ihnen hin?


    Plötzlich drehte sich das Pferd herum und begann in die Richtung zu laufen, aus der es gekommen war.


    Doch es lief nicht einfach davon!


    Immer wieder wandte es sich zu ihnen um und Lastor hatte den Eindruck als wenn es sie erwartungsvoll ansah.


    „Ich weiß nicht wieso, aber ich glaube dieses Pferd möchte, dass wir ihm folgen,“ sagte Dralas, der an Lastors Seite trat.


    Der Mann wandte seinen Blick vom Pferd ab und sah die Schildkröte durchdringend an. Das Verhalten des Pferdes ließ keinen anderen Schluss zu, doch irgendetwas störte ihn. Was war, wenn es eine Falle darstellte? Gleichzeitig schaltete er sich einen Narren. Wer sollte ihnen eine Falle stellen? Ihm fiel im Moment niemand ein, der dazu einen Grund haben könnte. Die einzige wirkliche Bezugsperson, die ihnen begegnet war, war Valan und ihm traute er dies nicht zu. Ganz nebenbei hätte er auch gar keinen Grund dazu.


    


    Keine Minute später befand sich Lastor wieder auf Sandsturm und sie folgten dem Pferd.


    Es blieb dabei. Es schien als wenn das Pferd sie zu etwas führen wollte, denn es schien nur so schnell zu laufen, dass sie auch mitkamen; auch wenn das Tier immer nervöser und aufgeregter zu werden schien.


    Es dauerte nicht mehr sehr lange, da befanden sie sich am Rand des Ödlandes aber immer noch in der Nähe des Sträucherwaldes und das was Lastor sah, ließ ihn stutzen.


    Hier am Rand des Ödlandes fiel der Boden sehr steil und sehr weit ab, sodass Lastor auf dieser Höhe weit sehen konnte.


    In weiter Ferne erkannte er zwei Gestalten die von Hitze und Staub eingehüllt schienen, doch sie hätten auch noch weiter entfernt sein können, Lastor hätte trotzdem noch gewusst um wenn es sich handelte.


    Dort vorne befand sich das schwarze Wesen aus Eres!


    Aber es war nicht alleine!


    Jemand folgte dem Monster und sie liefen sehr langsam.


    „Lastor, das ist doch Valan,“ entfuhr es Torin und sah zu Lastor auf.


    Lastor schluckte und nickte gleichzeitig. Ja, der Junge hatte Recht, doch warum folgte er dem Wesen.


    Sie waren schon weit entfernt, doch sie liefen wirklich langsam, sodass Lastor sich sicher war, sie einholen zu können.


    Hatte das Pferd sie deshalb geholt?


    Nachdenklich ließ Lastor seinen Blick schweifen.


    „Dralas, glaubst du, du kannst auf einem Pferd reiten?“.


    Dralas lachte kurz auf. „Du willst dieses Wesen angreifen, habe ich Recht?“.


    Lastor nickte und gleich darauf sagte Torin: „Lastor, tu das nicht. Das ist zu gefährlich.“


    Lastor schmunzelte. „Warst du es nicht, der noch vor ein paar Tagen unbedingt mehr über dieses Ungetüm herausfinden wollte? Außerdem möchte ich wissen, warum Valan diesem Wesen folgt. Ohne Valan hätten wir diese Karte wahrscheinlich niemals bekommen.“


    Zu Lastors Erleichterung sagte Torin dazu nichts mehr.


    Ungeduldig sah er dabei zu, wie sich die Schildkröte umständlich in den Sattel des schwarzen Pferdes schwang und mit Lastors Hilfe, war Dralas dann wenige Augenblicke später bereit loszureiten.


    Wie Lastor das schwarze Monster überwältigen sollte, war ihm ein Rätsel.


    


    

  


  
    

    Die Fünf


    


    Die Schildkröte Brala hatte sich verändert.


    Die Spinne, die sie gebissen hatte, hatte immer weiter ihre Sinne verwirrt, bis es ihr irgendwann gar nicht mehr gelungen war klar zu denken.


    Klar denken, das war immer etwas gewesen, das sie gut gekonnt hatte.


    Doch nicht nur vom Denken her hatte sie sich verändert. Je weiter das Gift, welches die Spinne durch ihren Biss in ihr Blut abgesondert hatte, sich in ihrem Körper ausgebreitet hatte, desto mehr hatte sich auch ihr Aussehen verändert.


    Überall wo ihre raue Haut nicht durch den massiven Panzer geschützt gewesen war, waren spitze Stacheln gewachsen, sodass sie nun an Armen und Beinen kurze und lange Stacheln sitzen hatte. Lediglich der Kopf war noch stachelfrei.


    Aber vermutlich würde das auch noch kommen!


    Sie und vier weitere Schildkröten, dessen Sinne genauso wie bei Brala in Mitleidenschaft gezogen worden waren, waren von Valtos losgeschickt worden, um das Scharal zurückzuholen.


    Brala tat es gerne! Für ihren Meister Valtos würde sie alles tun und dafür kämpfen.


    Sie trug ihr Schwert nun nicht mehr in ihrem Panzer, sondern hatte von dem Magier einen breiten Gürtel bekommen und diesen trug sie nun.


    Beinahe ohne zutun griff sie danach. Es war ein neues Schwert. Der Griff war etwas breiter und länger und die Klinge war deutlich schärfer und ebenfalls breiter.


    Keiner würde es mehr mit ihr aufnehmen können, dessen war sie sich sicher.


    Die fünf ausgewählten Schildkröten befanden sich in der Karaswüste und die Hitze, die hier trotz der hereinbrechenden Dämmerung herrschte war unglaublich. Brala fühlte sich als wenn sie durch Feuer laufen würde.


    Doch das Wissen, dass sie bald am Ziel waren, trieb sie an und ließ sie die ungeheure Wärme beinahe sogar vergessen.


    Valtos hatte ihnen verraten, wo sich das Scharal aufhielt und ihnen somit den schnellsten Weg erklärt.


    Valtos war ein unglaublich gebildeter Magier und Brala würde alles daran setzen diesen Auftrag ordnungsgemäß auszuführen.


    „Wie weit ist es noch?“, brummte eine Schildkröte die rechts neben ihr lief.


    „Wieso willst du das wissen?“, gab Brala grob zurück und beschleunigte gleich darauf ihre Schritte, um ihr nebenan keine neue Gelegenheit zur Erwiderung zu geben.


    Die Wüste war noch lange nicht überwunden, das wusste. Zu gewaltig war ihre Größe, deshalb war es wichtig, dass sie keine Zeit mit sinnlosen Redereien vergeudeten, sondern schnell vorankamen.


    Die Zeit drängte!


    


    

  


  
    

    Der Kampf gegen das Scharal


    


    Lastor kauerte hinter einem breiten Felsen und beobachtete wie das Chitinwesen zusammen mit Valan am Boden saß und offenbar eine Pause einlegte.


    Es war inzwischen Nacht und die Dunkelheit war so fest, dass er die beiden nur noch als Umrisse ausmachen konnte.


    Der Mann trat ein Stück weiter in den Schutz des Felsens. Dralas saß auf dem schwarzen Pferd und Torin alleine auf Sandsturm und sie befanden sich beinahe direkt hinter ihm aber so, dass auch sie nicht direkt gesehen werden konnten.


    Lastor nickte Dralas kurz zu und die Schildkröte erwiderte es mit einem angespannten aber auch leicht zufriedenen Gesichtsausdruck.


    Es war nicht wirklich schwer gewesen das Chitinwesen einzuholen, ganz genau wie Lastor es vermutet hatte und die eigentliche Gefahr hatte schließlich darin bestanden nicht mehr zufällig entdeckt zu werden, denn das meiste Stück Weg, dass sie während ihrer Verfolgung zurückgelegt hatten, hatte nicht sehr viele Deckungsmöglichkeiten geboten. Er konnte vom Glück sprechen, dass die beiden Pferde die ganze Zeit über ruhig gewesen waren, um sie nicht durch ein unbedachtes, lautes Geräusch auffliegen zu lassen.


    Gott sei Dank waren sie auch jetzt noch still.


    Doch die Zeit des Versteckens war bald zu Ende!


    Sie mussten etwas tun, denn nun hatten sie die Dunkelheit und die Tatsache, dass die beiden nicht wussten, dass sie hier auf der Lauer lagen, auf ihrer Seite.


    Mit einem entschlossenen Ruck ging Lastor zu Torin hinüber. „Torin, du musst diese beiden Pferde ruhig halten, kannst du das?“.


    Torin nickte abgehackt doch gleich darauf fragte er: „Was hast du vor?“. In seinem Blick spiegelte sich die Angst und seine Stimme hörte sich ganz nach diesem Gefühl an.


    Lastor legte ein leichtes Lächeln auf, fasste den Jungen an der Schulter und sagte: „Wir holen Valan und dann verschwinden von hier.“


    Lastor hörte wie Dralas zu ihnen hinüber geritten kam. „Torin, du musst nur auf Lastors Pferd acht geben. Ich werde auf diesem Pferd kämpfen.“


    Lastor sah überrascht auf. „Wie bitte?“.


    Dralas nickte. „Es gefällt mir und ich fange schon an mich richtig wohl im Sattel zu fühlen.“


    Mit einem kurz angedeuteten Nicken sagte er: „Also gut.“


    Noch einmal wandte er sich an Torin. Er griff an seinen Gürtel und zog einen langen Dolch hervor der im schwachen Mondlicht kurz aufblitzte. „Torin, ich möchte, das du ihn nimmst. Sollte irgendetwas passieren, dass dich in Gefahr bringt, dann reite mit Sandsturm davon, ganz egal wohin. Ich und Dralas kommen schon klar.“


    Nun füllten sich die Augen des Jungen mit Tränen. „Dir wird doch nichts geschehen, oder?“.


    Lastor schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht.“


    Die Wahrheit war, dass er sich dessen nicht einmal selber wirklich sicher war.


    Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden erhob er sich und nickte Dralas noch einmal zu.


    Er zählte leise bis drei, dann stürmten sie beide hinter der Deckung hervor.


    Lastor stürmte auf Valan zu, doch Dralas war auf dem schwarzen Pferd natürlich deutlich schneller. Und das was er tat, ließ ihn für einen kurzen Moment aufstöhnen.


    Er flitzte auf das Chitinwesen zu und ehe es wirklich wusste wie ihm geschah, bekam es die Vorderhufen vor die panzergeschützte Brust und wurde davongeschleudert.


    Dralas stieß mit erhobenem Schwert einen Triumphschrei aus, verlor allerdings durch diese Bewegung das Gleichgewicht und purzelte aus dem Sattel.


    Lastor war nun bei Valan angelangt und in dem Moment, in dem er sich vor dem Mann niederließ, wusste er, dass etwas nicht in Ordnung war. Er hatte sich schon gefragt, weshalb er noch immer hier saß und nichts unternahm um zu fliehen.


    Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos und seine Augen leer.


    Verzweifelt warf Lastor einen Blick zurück und erkannte, dass Dralas sich inzwischen wieder erhoben hatte aber das Chitinwesen war auch wieder auf den Füßen. Das schwarze Pferd kam zu ihn und Valan hinübergelaufen und stupste den dasitzenden Mann an.


    Und nun begriff Lastor!


    Es war Valans Pferd!


    Nun fasste Lastor ihn bei den Schultern und schüttelte ihn, doch Valan rührte sich noch immer nicht. Schließlich schlug er ihn mit der flachen Hand ins Gesicht, doch das Ergebnis blieb das gleiche.


    Für eine Sekunde sah er ihn noch ungeduldig an, dann setzte er alles auf eine Karte. Die Not verlieh ihm zum Glück genug Kraft um den Mann in die Höhe zu heben und auf das Tier zu heben. Überhaupt war es ein großes Wunder, dass ihm das so schnell gelang und bei dem Versuch nicht scheiterte, denn damit hatte er eigentlich selber gerechnet.


    Kaum war Valan auf dem schwarzen Pferd, ritt es davon.


    Es verstrich nur ein kurzer Augenblick da hörte er wie Dralas einen lauten Schrei ausstieß. Als er den Kopf herumwarf, um zu erkennen was geschehen war, war es bereits zu spät.


    Das Chitinwesen war an Dralas vorbei und schien sich in einen flitzenden Schatten verwandelt zu haben, denn Lastor war gar nicht in der Lage die rasende Bewegung mit dem Auge zu erfassen. Einen Sekundenbruchteil später stieß das gerade noch schnell rennende Pferd einen Schmerzensschrei aus, dann stolperte es und brach kraftlos zusammen.


    Das Pferd war tot, ehe es zu Boden ging!


    Lastor handelte ohne wirklich zu denken.


    In dem Moment, in dem sich das schwarze Monster auf Valan stürzen wollte, war er heran und stieß ihm die Klinge ins Kreuz. Der Hieb alleine war kräftig genug das Wesen taumeln zu lassen.


    Oder zumindest sah es so aus als würde es taumeln!


    Es machte einen hastigen Schritt nach vorne und trat mit dem anderen Fuß nach hinten aus, sodass Lastor einen Schritt zurücktun musste, um nicht getroffen zu werden.


    Als das Wesen sich blitzschnell zu ihm umwandte, geschah etwas Unglaubliches!


    Er ließ sich zur Seite fallen und in diesem Moment sprang Dralas über ihn hinweg und riss das Wesen mit der rohen Gewalt seines Ansturms von den Füßen.


    Für einen ganz kurzen Moment glaubte er so etwas wie Erschrecken in seinen roten Augen zu erkennen.


    Dralas hielt das Wesen in einer kräftigen Umarmung fest und schleuderte es mit einem wuchtigen, kaum wahrnehmbaren Schlag zu Boden.


    Sofort warf sich die Schildkröte auf das Chitinwesen und schlug immer wieder mit seinen Flossenähnlichen Händen auf es ein.


    Lastor war inzwischen wieder auf den Füßen und in diesem Moment ertönte ein ohrenbetäubender Schrei.


    Erschrocken sah er zu der Geräuschquelle und riss mit einer Mischung aus Erleichterung und Schrecken die Augen auf.


    Valan hatte sich halb erhoben und schlug die Hände gegen den Kopf.


    „Lastor,“ stöhnte er. „Lastor, bring dieses Monster um. Ich halte diese Schmerzen nicht aus.“


    Lastor war neben ihm auf die Knie gesunken und sah ihn besorgt in das Gesicht.


    „Du hast nur eine Möglichkeit,“ stöhnte er. Aus seinen Augen liefen heiße Tränen die in einer glitzernden Spur seine Wangen hinabliefen. „Du musst das Gesicht des Scharals angreifen. Es ist seine einzige Schwäche.“


    Und nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


    Aber natürlich!


    Das Gesicht des Wesens war gesplittert!


    Und Scharal war wahrscheinlich der Name dieser Scheußlichkeit


    Sofort sprang Lastor auf die Füße und er sah, dass sich das Bild vollkommen verändert hatte.


    Dralas rollte gerade über den Boden und das schwarze Wesen war wieder auf den Füßen, den tödlichen Klingenarm auf die Schildkröte gerichtet.


    Egal wie schnell Lastor laufen würde. Er würde niemals rechtzeitig kommen. Es waren vielleicht ein Dutzend Schritte aber genauso gut hätten es hundert Meilen sein können.


    Er hatte gerade die Hälfte der Entfernung zurückgelegt als etwas vollkommen Unerwartetes geschah. Etwas kleines, Blitzendes (Das Lastor als den Dolch, denn er Torin gegeben hatte, erkannte) segelte durch die Luft traf das Scharal im Nacken, sodass er für eine kurze Zeit abgelenkt war.


    Für diesen kurzen Moment, den Lastor nutzte, um zu dem Wesen aufzuschließen, war Dralas außer Gefahr.


    Lastor setzte alles auf eine Karte.


    In dem Augenblick, in dem er nur noch zirka drei Schritte entfernt war, ging er kurz in die Knie, stieß sich ab und hob aus derselben Bewegung heraus sein Schwert.


    Das Chitinwesen entging dem tödlichen Schlag im letzten Augenblick. Es riss seinen Kopf zur Seite, doch Lastors Klinge traf die rechte Schädelseite und glitt funkensprühend vorbei. Die rohe Wucht des Schlages schleuderte das Scharal zur Seite und gleichzeitig zurück und Lastor setzte ihm nach.


    Sein Gegner schlug auf dem Boden auf und Lastor hieb gleich noch einmal zu.


    Das Schwert schlug in den Boden ein dicht neben dem Kopf und nun kam einer der Klingenarme in die Höhe und Lastor musste sich zurückwerfen.


    Er wollte sich sofort wieder erheben, doch er war nicht schnell genug. Der Mann hatte sich gerade wieder auf die Knie erhoben, als er eine kalte Klinge an seiner Kehle spürte.


    Aus den Augenwinkeln erkannte er wie Dralas sich mühsam erhob. Er musste doch schwerer angeschlagen sein, als er befürchtet hatte.


    Und Valan konnte er aus seiner jetzigen Position nicht erkennen.


    Du verdammter Narr.


    Es waren keine gesprochenen Worte, sondern der Ton, der grässliche aggressive Klang ertönte direkt in seinem Kopf und schien tausendfach von seiner Schädelwand verstärkt und zurückgeworfen zu werden.


    Du verdammter Hund


    Der Klang in seinem Kopf hatte sich nun verändert. Er war noch einmal böser, dunkler geworden.


    Das Wesen verpasste ihm einen Tritt vor das Gesicht, sodass ein stechender Schmerz in seiner Nase explodierte als sie brach.


    Er fiel nach hinten zu Boden und er war nicht mehr fähig sich zu erheben, geschweige denn sich auch nur eine Winzigkeit zu rühren.


    Was war nur mit ihm los?


    Nun starrte das Wesen ihn von oben herab an und seine ohnehin schon roten Augen füllten sich mit heißem, lodernden Feuer.


    


    

  


  
    

    Vernichtender Schlag


    


    Dralas kam taumelnd auf die Füße.


    Voller Schrecken sah das gepanzerte Tier, wie Lastor gerade von dem Chitinwesen getreten wurde und nach hinten kippte.


    Mit einem leisen Stöhnen, das ihm fast schon ohne sein Zutun über die Lippen kam, tastete er mit seinem Blicken den finsteren Boden ab. Irgendwo hier musste sein Schwert liegen.


    Die Augen Dralas` öffneten sich vollends als er die blanke Klinge in der Dunkelheit erkannte.


    Entschlossen griff sie danach und in diesem Moment drang ein markerschütternder Schmerzensschrei an ihr Ohr.


    Erschrocken sah Dralas auf und er musste mit entsetzen erkennen, dass Lastor immer noch am Boden lag und das Chitinwesen dabei war seine Brust zu verbrennen, denn aus seinen Augen loderte ein heißer, heller Feuerstrahl.


    Dralas stürmte los und als er die Hälfte der Entfernung hinter sich gebracht hatte (es waren vielleicht nur wenige Sekunden verstrichen, doch für Dralas vergingen Ewigkeiten) geschah etwas vollkommen mutiges aber auch Erschreckendes zugleicht.


    Torin kam auf Sandsturm hinter dem Felsen hervor und stürmte mit erhobenem Dolch auf Lastors Gegner zu.


    Nun hob auch Dralas sein Schwert und beschleunigte noch einmal seine Schritte.


    Jetzt war die Schildkröte nur noch zwei Schritte entfernt, wollte zuschlagen…


    …und kam nicht dazu.


    Torin stieß einen lauten Wutschrei aus und warf seinen Dolch dem Chitinwesen entgegen. Durch den Schrei alarmiert, ließ es von Lastor ab, drehte sich herum, wobei sein Klingenarm einen blitzschnellen Halbkreis beschrieb unter dem sich Dralas im letzten Moment noch hindurchducken konnte und traf den Jungen, sodass er durch die rohe Wucht des Schlages aus dem Sattel geschleudert wurde.


    Der Junge war tot, noch bevor er auf dem trockenen Boden aufschlug.


    Dralas konnte es nicht glauben.


    Es verging nur ein Sekundenbruchteil, in dem eine entsetzliche Wut und eine unglaublich mächtige Verzweiflung, Dralas beinahe um den Verstand brachten.


    Die Schildkröte kam aus der Hocke wieder hoch und schlug ihr Schwert mit einer ungeheuren Kraft, von der die Schildkröte selber nicht wusste, wo sie sie hernahm, schräg nach oben.


    Die Klinge bohrte sich mit einem grässlich klirrenden Laut und beinahe schon widerstandslos in das Gesicht des Monsters.


    


    Kälte.


    Sie war plötzlich da, von einem Moment auf den anderen, hatte sie ihren gesamten Körper ausgefüllt, als wenn etwas unvorstellbar kaltes ihn ihr explodiert wäre.


    Das Bild vor ihren Augen begann zu zerfließen und machte etwas anderem unwirklichen Platz.


    Sie konnte immer weniger sehen, immer mehr Schwärze nahm ihr Blickfeld ein.


    Plötzlich, ganz plötzlich, klärte sich ihr Blick wieder und sie sah etwas vollkommen Unmögliches.


    Sie sah das Chitinwesen, wie es sich unter Schmerzen krümmte und mit ihren Klingenarmen nach dem Schwert griff. In diesem Moment zersplitterte das Gesicht vollkommen und machte einer rotglühenden Fratze platz. Das Monster stieß einen Schrei aus, der tausendfach in ihren Schädel widerhallte, kippte zur Seite…


    …und löste sich in durchsichtigen schwarzen Nebel auf.


    Die Schildkröte musste die Augen schließen, denn plötzlich war ihr schwindelig.


    Und in dieser Sekunde sah sie etwas.


    Sie sah eine Wüste und in einiger Entfernung ein Schloss.


    Ein prachtvolles Schloss, welches vollkommen aus Sand bestand.


    Und jetzt mischte sich zu der Kälte in ihren Körper ein neues Gefühl.


    Es war eine unbeschreibliche Wut.


    Und diese Worte, die sie nun hörte, sollte die Schildkröte nie wieder vergessen:


    Du hast das Scharal getötet! Dafür verfluche ich dich!


    


    

  


  
    

    Gedankenstich


    


    Valtos schlug die Hände vor das Gesicht, stieß einen lauten Schmerzensschrei aus und fiel im selben Augenblick auf die Knie herab.


    Der Magier hatte die ganze Zeit über geglaubt mit dem Scharal nicht mehr in Verbindung zu stehen, doch das stimmte nicht.


    Dieser Verbindungsfaden war vielleicht sehr dünn geworden, doch gerissen war er niemals. Wäre es so gewesen, würde Valtos wohl kaum diese Schmerzen erleiden, wie in diesem Moment. Es war ein Schmerz, den er gar nicht wirklich beschreiben konnte, aber von einer solchen Stärke, das ihm schwarz vor Augen wurde und ihn beinahe rasend machte. Es fühlte sich an, als wenn jemand mit glühenden, haarfeinen Nadeln immer wieder seinen Kopf bis zu seinem Gedanken durchbohrte.


    Und diese Gedanken waren alles andere als Gute!


    Das Scharal war gestorben!


    Der Magier wusste es, denn in dem Moment, in dem diese unglaublichen Schmerzen begonnen hatten, war ein Bild vor seinen Augen entstanden. Ein Bild von einer beinahe übernatürlichen Klarheit und Farbpracht.


    Und dieses Bild zeigte eine Schildkröte, die dem Scharal mit einem Schwert den Schädel durchbohrte!


    Doch es war nicht eine seiner Schildkröten gewesen. Dies bewies vielerlei:


    Zum einen bewies es, dass seine Schildkröten, denen er den Auftrag erteilt hatte das Scharal zurückzuholen, nicht rechtzeitig gewesen waren und somit versagt hatten.


    Zum anderen bewies es, dass er nicht alle Schildkröten aus dem Hanalwald gefangen hatte.


    Die Schmerzen in seinem Kopf ließen langsam nach und Valtos ließ langsam die Hände sinken.


    Dieses Bild bewies noch etwas!


    Es bewies, dass das Scharal doch nicht so perfekt gewesen war, wie er anfangs angenommen hatte.


    Der alte Magier schwor sich die Schildkröte, die sein Chitinwesen auf dem Gewissen hatte, tausendfach zu bestrafen.


    Er nahm sich vor seine zukünftigen Experimente besser zu planen und ein Wesen zu erschaffen, dass ihm ausnahmslos gefügig und zuverlässig sein würde.


    Nun fing er laut an zu lachen und ließ sich gegen die Wand seines Arbeitszimmers sinken.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    TEIL 2


    


    


    DIE SPINNE ARATA


    


    

  


  
    

    Latas


    


    Die Sonne stand an diesem Morgen noch nicht sehr hoch und sie hatte eine Farbe von dunklem gelb, fast schon orange. Die tiefen Strahlen, die nur knapp über der Stadt hingen tauchten sie in ein angenehmes Gold und wenn sich ein Sonnenstrahl doch mal auf eines der Gebäude richtete, funkelte es als wäre es aus schillernden Edelsteinen erbaut worden.


    Doch die Gebäude Latas` waren nicht aus Edelsteinen erbaut worden!


    Sie bestanden aus dem feinsten Sand, denn man auf Wütra finden konnte. Zehnmal feiner, wie der aus der Karaswüste.


    Der Magier Tarkas stand auf einer Straße am Rande von Latas und blickte der aufgehenden Sonne entgegen. Die eigentliche Stadt lag am Ende der langen Straße, doch diese war nicht die einzige. Es führten insgesamt sechs Straßen in die Stadt.


    Seine Hände hatte er in den Innentaschen seines Umhanges vergraben als er sich schließlich umwandte und die Straße entlanglief.


    Eine Ruhe lag über der Stadt, wie er sie schon lange nicht mehr erlebt hatte, denn Latas war immerhin die zweitgrößte Stadt Wütras, in der immer der ein oder andere unterwegs war.


    Tarkas blieb plötzlich stehen und drehte sich unschlüssig im Kreis. Der Himmel war wolkenlos, doch er hätte auch blind sein können, um dies zu wissen.


    Traurig schüttelte er den Kopf.


    Nun war es schon beinahe sechs Wochen her, seit er Lastor ausgesandt hatte, um aus Eres eine Stadt weit im Westen Wütras eine geheime Karte zu holen.


    Er wusste, dass der Weg sehr weit war, trotzdem wusste er, dass Lastor unter normalen Umständen wieder da sein müsste.


    Solange er nicht mit der Karte zurückkehrte, konnten sie nicht mit den Forschungen beginnen.


    Die Besorgnis auf seinem Gesicht wich plötzlich Entschlossenheit. Lastor lebte schon seit vielen Jahren hier in Latas und er hatte ihn noch niemals enttäuscht. Wenn er sich verspätete, dann gab es einen guten Grund dafür.


    Er würde kommen, ganz bestimmt!


    Tarkas zwang seine Gedanken in eine andere Richtung und wandte gleichzeitig seinen Blick vom blauen Himmel.


    Er ging wieder mit ruhigen Schritten die Straße entlang, die, je weiter er in Latas eindrang immer ein wenig enger wurde. Links und rechts der Straße hoben sich plötzlich stabile Mauern aus Sand empor.


    Es vergingen vielleicht ein paar wenige Minuten als die gewaltigen Sandmauern, die die Straße säumten, zur Seite zurückwichen und sich vor ihm ein großer Platz auftat. Gegenüber befand sich ein großes Tor, dass von zwei Wachposten vorbildlich bewacht wurde.


    Dieses Tor stellte den Eingang Latas` da!


    Als die beiden Tarkas erblickten erfüllte sie plötzlich eine beinahe schon schuldbewusste Bewegung, drehten sich herum und öffneten das Tor, sodass der Magier eintreten konnte.


    Bei diesem Anblick musste Tarkas schmunzeln.


    Mit einem kurzen, abgehackten Nicken bedankte er sich und beschleunigte im selben Augenblick etwas seine Schritte.


    Der feine Sand, der auch den Boden bedeckte, knirschte leise unter seinen Stiefeln.


    Auch hier in der eigentlichen Stadt Latas war es sehr still.


    Beinahe gedankenverloren sah Tarkas sich um. Die Stadt war wirklich groß und sie bestand aus nichts anderes als aus Sand. Die meisten Gebäude waren recht niedrig und eher quaderförmig. Sie unterschieden sich beinahe in keiner Weise untereinander.


    Doch ein Haus gab es in dieser Stadt, das anders aussah und das war Tarkas` Haus. Genaugenommen war es kein Haus, sondern ein großes Schloss und auch das bestand aus Sand.


    Tarkas blieb plötzlich stehen und bückte sich, um etwas von dem feinen Sand mit der Hand aufzunehmen.


    Er selber hatte Latas erbaut!


    Damit hatte der Magier ein Meisterwerk geschaffen, über das man noch Jahre später reden sollte.


    In diesem Moment musste er an seinen Bruder Valtos denken. Auch er war ein Magier und obwohl er deutlich älter war als er, verstand er nicht so viel von Magie wie Tarkas; was natürlich nicht hieß, dass er wenig davon verstand.


    Trotzdem war Valtos weitaus gefährlicher.


    Er hatte sich in die riesige Karaswüste zurückgezogen und lebte in der Einsamkeit und experimentierte mit Dingen, von denen Valtos selber recht wenig verstand. Er rührte an Sachen, bei denen er nicht wissen konnte, was sie für Nachwirkungen haben könnten.


    Traurig schüttelte Tarkas den Kopf und erhob sich anschließend aus seiner Hocke.


    Er und Valtos waren seit vielen Jahren zerstritten. Eben genau aus diesem Grund und er hatte niemandem von ihm erzählt. Nicht einmal Lastor, der ohne Zweifel sein engster Söldner war.


    Doch dies war nicht der einzige Grund!


    Sein eigener Bruder hatte Tarkas` Frau Lydia ermordet!


    Den Grund für diese Tat hatte er ihm nie genannt.


    Am liebsten würde er seinen Bruder aus seinem Gedächtnis streichen.


    Trotzdem hoffte er für Valtos, dass er wusste was er tat, nicht das er sich noch an seinem eigenen Feuer die Finger verbrannte.


    


    

  


  
    

    Die Kraft der Steine


    


    Valtos zog die Schublade seines Schreibtisches auf und starrte die drei Steine eine geschlagene Minute an, die dort drinnen lagen.


    Nachdenklich ließ er sich auf dem Schemel sinken und starrte die gegenüberliegende Wand des kleinen Raumes an auf der ein heller Fleck, der von der brennenden Wachskerze verursacht wurde, flackerte.


    Genau aus diesen Steinen hatte er schon einmal das Scharal geschaffen. Er konnte nicht einmal mit Klarheit sagen, was es mit ihnen auf sich hatte. Er konnte sich erinnern, wie er sie vor langer Zeit in der Nähe der Karaswüste gefunden hatte.


    Und es lag wirklich eine lange Zeit zurück, denn zu dem Zeitpunkt hatte Valtos noch nicht einmal sein Schloss erbaut gehabt.


    Einige Jahre später (ungefähr zu dem Zeitpunkt nachdem die rätselhafte Frau am Himmel erschienen war) hatte er mit diesen Steinen herumgeforscht und herausgefunden, dass sie eine besondere Kraft enthielten.


    Diese Kraft hatte er sich zu nutzen gemacht und er würde es auch jetzt tun, um zum einen seine Armee zu stärken und zum größten anderen Teil sich an dieser Schildkröte zu rächen.


    Und diese Rache sollte schlimm sein!


    Das Scharal war das mächtigste Glied seiner Armee gewesen. Er konnte es niemals verzeihen, dass es nicht mehr da war.


    Um die Schildkröten, die er losgeschickt hatte, machte er sich keine Gedanken. Sie hatten das Scharal nicht rechtzeitig erreicht und Valtos war sich sicher, dass sie zurückkommen würden. Das hoffte er, denn er brauchte sie für seine Armee. Außerdem waren noch einige bei ihm in der unterirdischen Höhle. Wenn er sie brauchen würde, dann waren sie da!


    Plötzlich drifteten seine Gedanken wieder hinüber zu der rätselhaften Frau, die damals vor fünf Jahren auf so mysteriöse Weise erschienen war.


    Und inzwischen war ihm auch eingefallen, woher er diese Frau kannte. Doch diese Erkenntnis war alles andere als angenehm gewesen.


    Es war Tarkas` Frau, die den wunderschönen Namen Lydia getragen hatte!


    Die Frau, die er vor so vielen Jahren aus eigener Liebe ermordet hatte. Valtos hatte es einfach nicht ertragen können, dass sein Bruder mit der Frau, die er über alles geliebt hatte, glücklich gewesen war und er nicht. Valtos bereute diese Tat zutiefst, doch sein Stolz brachte es nicht fertig sich mit seinem Bruder auszusprechen. Er wollte diese Gefahr, von der Lydia gesprochen hatte, abwenden, da er glaubte somit zumindest einen Teil von dessen wieder gut machen zu können.


    Nur sehr schwer fanden seine Gedanken in die Wirklichkeit zurück.


    Obwohl er mit dieser Kraft der Steine bereits das Scharal erschaffen hatte, befand sich noch genügend Energie in ihnen, das spürte Valtos.


    Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck richtete er sich auf, nahm die Steine aus der noch immer offen stehenden Schublade heraus und betrachtete sie nun im Schein des Kerzenlichts. Auf dem ersten Blick sahen sie aus wie ganz gewöhnliche, eiförmige Kohlestücke, doch wenn man genauer hinsah (und man musste sie wirklich unter helles Licht halten, um es zu erkennen) sah man, dass sie ganz feine Linien enthielten, die allerdings niemals gerade verliefen.


    Geistesabwesend strich Valtos mit seinen Fingern über die Steine und er spürte nicht die geringste Unebenheit. Sie fühlten sich auch überhaupt nicht so an, wie Kohle, sondern eher wie Glas.


    Nachdenklich ließ sich Valtos wieder ein Stück zurücksinken und sah gleichzeitig in die tanzende Flamme der Wachskerze.


    Angestrengt dachte er darüber nach wie er sich die Kraft der Steine zu nutzen machen sollte.


    Nach einer Weile stummen überlegen griff er nach einer Pergamentrolle und seiner Feder mit Tintenfass und begann sich Notizen zu machen.


    


    

  


  
    

    Das Grab


    


    Von Lastors Stirn tropfte der Schweiß und es gab keine Stelle in seinem Körper die nicht wehtat.


    Sein Gesicht war eine Maske aus Qual und Schmerz als er mit unsicheren Schritten von dem hohen Erdhügel zurücktrat und sich gleichzeitig die schmutzigen Hände an der Hose abwischte.


    Wenn er in die Gesichter von Valan und Dralas sah, erkannte er nicht viel anderes.


    Erschöpft ließ er sich zu Boden sinken. Fast schon ohne sein zutun fasste er nach seiner Brust. Sie tat entsetzlich weh, was nicht verwunderlich war, wenn man bedachte, was das Scharal mit ihm angestellt hatte.


    Mit einem fast schon ängstlichen Ausdruck blickte er an sich herab. Sein Wams war völlig verbrannt, sodass er es ausgezogen hatte. Die Wunde blutete noch immer ganz leicht und am Rand war das Fleisch schwarz verfärbt. Dies würde eine Narbe werden, die ihm bis ans Ende seiner Tage bleiben würde.


    Lastor vernahm langsame Schritte, die sich ihm näherten. Fast schon schuldbewusst sah er auf und erkannte, dass es Valan war.


    Der Mann ließ sich neben ihm nieder und besah ihn gleichzeitig mitleidvoll. „Tut es sehr weh?“, fragte er dann und Lastor zuckte mit den Schultern. „Es wird vergehen,“ sagte er nur.


    Er beobachtete, wie die Schildkröte Dralas zu dem Erdhügel hinüberging.


    Unter diesem lag der junge Torin begraben!


    Lastor wusste, dass sie ohne sein Handeln wahrscheinlich alle tot wären.


    Es hatte recht lange gedauert, ein Grab für den Jungen zu graben und trotz der Anstrengung waren sie sich alle einig gewesen, dass diese letzte Würde einfach sein musste.


    „Es tut mir leid, dass ich euch nicht helfen konnte,“ sagte Valan nun, sah ihn allerdings nicht an, sondern blickte nur mit versteinerter Miene in die Ferne.


    Zur Entgegnung schüttelte Lastor den Kopf. „Nein Valan,“ sagte er ruhig. „du hast uns geholfen. Du hast uns verraten, wie man das Scharal töten kann.“


    Valan nickte. „Ja, das stimmt, trotzdem ist der arme Torin ums Leben gekommen.“


    Wieder schüttelte Lastor den Kopf. „Gib dir keine Schuld an dem was passiert ist. Das macht es nicht besser.“ Nach einer kurzen genau bemessenen Pause fügte er hinzu: „Außerdem trägst du an nichts die Schuld. Wenn wir wüssten, wie unser Handeln letzten Endes ausgeht, dann würden wir es oft anders machen. Ich hätte das Scharal niemals angegriffen, wenn ich vorher gewusst hätte, dass Torin dadurch sein Leben verliert.“


    Nun sah Valan ihn doch an und nicht mehr das Grab des Jungen. Er legte ein Lächeln auf, das irgendwo zwischen Dankbarkeit und Verständnis lag.


    „Du hast Recht, Lastor. Verzeih, ich habe Unsinn geredet.“


    Lastor sah ihn freundlich an und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Woher wusstest du über seinen Namen und wie man es töten kann?“.


    Valan sah ihn ernst an, dann in die Ferne und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht genau,“ gestand er. „Das Scharal hat mich mit seiner Stimme unter seine Kontrolle gebracht und dann war plötzlich dieses Wissen in meinem Kopf, nämlich sein Name und seine Schwäche.“


    Lastor dachte angestrengt nach. Das Scharal hatte auch zu ihm gesprochen, doch bei ihm hatte es nur entsetzlich wehgetan. Etwas von diesem Wesen erfahren hatte er dadurch nicht.


    Als er dies Valan mitteilte, sagte er: „Vielleicht lag es einfach daran, dass ich etwas länger unter seiner Kontrolle stand, denn wenn ich drüber nachdenke, muss ich sagen, dass anfangs erst eine dunkle Leere in meinem Kopf war, wie bei einer willenlosen Puppe. Die Gedanken über das Scharal kamen erst etwas später.“


    Lastor nickte verständnisvoll, obwohl er sich eingestehen musste, dass er nicht mal die Hälfte von dem verstand, was er sagte. Und er war sich sicher, dass Valan das selber auch nicht tat.


    Letztendlich war es ja auch egal. Das Scharal war vernichtet und das war in diesem Moment alles was zählte.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete er wie Dralas sich zu ihnen gesellte.


    „Wie wollen wir jetzt weitermachen?“, fragte die Schildkröte und das war wirklich eine gute Frage.


    „Ich werde nach Latas reiten, um die Karte zu übergeben,“ sagte Lastor entschieden. „Wie sieht es aus Dralas, willst du noch immer in den Sträucherwald oder kommst du mit mir?“.


    Die Schildkröte sah eine Zeit lang stumm in die Ferne und Lastor glaubte schon gar keine Antwort mehr zu bekommen als sie es doch tat: „Nach dem was passiert ist, weiß ich nicht, ob ich mich einfach zur Ruhe legen kann, so wie ich es im Hanalwald getan habe. Seit ich mit dir unterwegs bin, hat sich etwas in mir verändert. Ich denke mir bleibt gar keine andere Wahl als dich zu begleiten.“


    Lastor nickte dankend und sah nun Valan an. Den fragenden Blick schien er zu verstehen, denn er zuckte nur kurz mit der Schulter und sah unschlüssig (wie Dralas zuvor) in die Ferne, ehe er zur Antwort ansetzte: „Lastor, ich denke es ist nicht gut, wenn wir dich alle begleiten. Ich meine es ist sehr wichtig, dass die Karte nach Latas kommt und ich bin mir ziemlich sicher, dass du alleine viel schneller vorankommst als mit uns allen.“


    Lastor gestand es sich nur ungerne ein, doch Valan hatte Recht. Sandsturm war ein schnelles Pferd, doch was nutzte das, wenn eine Schildkröte und ein Krieger nebenher liefen, nur weil sie keine Möglichkeit hatten ebenfalls zu reiten?


    „Dann trennen sich von hier aus unsere Wege?“, fragte Lastor, doch diese Worte waren vollkommen überflüssig, denn er wusste ohnehin wie die Antwort ausfallen würde.


    Valan sah ihn eine geschlagene Sekunde stumm an, ehe er mit einem fast schon traurigen Gesichtsausdruck sagte: „Du bist schneller ohne uns. Wütra muss gerettet werden und das geht nur mit der Karte. Sie muss nach Latas gelangen.“


    Ohne noch etwas zu sagen stand Lastor auf und sah in Richtung Horizont. Es war noch sehr früh. Die Sonne war erst zu einem kleinen Teil hinter dem Horizont hervorgekommen und tauchte das Land in langsam kräftiger werdende Helligkeit.


    Der Mann fühlte sich unglaublich müde. Die ganze Nacht hatte er kein Auge zugetan. Selbst wenn er die Ruhe zum Schlafen gehabt hätte, er wusste, dass die Schmerzen zu stark gewesen wären, um wirklich Ruhe zu finden.


    „Weist du, Lastor. Ich habe auch mal in Latas gelebt.“


    Lastor schrak beinahe aus seinen Gedanken hoch. Er hatte gar nicht bemerkt, wie Valan neben ihn getreten war. Er deutete seinen fragenden Ausdruck auf dem Gesicht richtig. „Auch ich wurde in Latas ausgebildet und war einst ein Söldner, so wie du.“


    „Warum bist du es heute nicht mehr?“, wollte Lastor wissen.


    „Das hat mehrere Gründe,“ sagte Valan ausweichend. „Und es würde zu lange dauern, um dir alles zu erklären. Ich wünsche dir viel Glück.“


    Mit diesen Worten klopfte er Lastor kurz auf die Schulter und ging zu der Stelle, an der noch vor gar nicht langer Zeit sein Pferd Wächterfell gelegen hatte. Sie hatten es ein Stück hinter einen Felsen getragen, denn noch ein Loch mit nur bloßen Händen zu graben hätte einfach zu viel Anstrengung und Zeit gekostet.


    Mit einen matten Gefühl beobachtete er, wie Valan ein paar Habseligkeiten zusammensammelte und anschließend zurückkam.


    „Du schaffst es Lastor,“ sagte er mit einem müden Ausdruck auf dem Gesicht. „Du musst es schaffen.“ Lastor nickte nur knapp, dann drehte er sich noch einmal zu Dralas um.


    Die Schildkröte hob zum Abschied die Kralle und wandte sich ebenso ab und folgte Valan, der sich bereits in Bewegung gesetzt hatte, nach Osten.


    Lastor sah den beiden lange nach.


    Er musste nach Latas und obwohl er wusste, dass die Zeit drängte, ging er noch einmal zu Torins Grab zurück und ließ sich davor in die Hocke sinken. Erst jetzt merkte er, wie viel ihm der Junge wirklich bedeutet hatte und er war stolz auf ihn. Er war noch ein Kind gewesen, viel zu jung, um das was passiert war, wirklich verstehen und verarbeiten zu können, doch er hatte den ganzen Schmerz, denn er in den letzten Tagen erlebt hatte, bemerkenswerter Weise niedergerungen.


    Doch Lastor wusste, dass genau dieser Schmerz Narben bei ihm hinterlassen hätten.


    Über Lastors Lippen huschte ein trauriges Lächeln und als er zu Boden sah, erkannte er ein altes Holzstück.


    Er nahm es auf und ritzte mit einem Messer folgende Worte hinein:


    


    „Hier ruht Torin, ein mutiger Junge, dessen Tat, das Böse vernichtete“


    


    Lastor blickte lange auf diese Worte, dann steckte er das Holzstück in die Erde.


    Schließlich erhob er sich und ging zu Sandsturm. Das Pferd hatte sich die ganze Zeit über bei Wächterfell aufgehalten, doch jetzt als Lastor auf ihn zuging, kam es hinter dem Felsen hervor.


    Es verstrich nicht einmal eine Minute, da ritten sie bereits Richtung Südwesten.


    


    

  


  
    

    Die Wüstenschildkröte


    


    Die fünf Schildkröten waren noch immer in der Karaswüste und obwohl sie gut vorankamen wusste Brala, dass einfach schon zu viel Zeit vergangen war.


    Sie bezweifelte, dass sie das Scharal noch rechtzeitig finden würden. Sie hatte zwar sein Standpunkt erfahren, doch wer sagte ihr, dass dieser noch immer stimmte?


    Gerade saßen sie alle im Sand und machten eine kurze Rast. Sie mussten sich einfach beeilen, wenn sie noch Erfolg haben wollten, auch wenn die Chancen noch so klein erschienen.


    Entschlossen stand Brala auf. „Wir müssen weiter.“


    Ihre vier Begleiter sahen teilweise genervt, teilweise überrascht auf. „Aber es wird bald dunkel,“ protestierten sie. „Wäre es nicht besser morgen weiterzuziehen?“.


    Brala schloss wutentbrannt die Augen. „Nein, wäre es nicht,“ zischte sie und in ihrer Stimme lag genug Druck, dass sich alle mühsam erhoben und mit hängenden Köpfen weitermarschierten.


    Die Sonne hing wirklich schon tief aber sie mussten weiter. Valtos hatte ihnen kein Zeitlimit gegeben, doch Brala musste nicht lange überlegen, um zu wissen, dass er wütend sein würde, wenn sie sich all zu viel Zeit ließen.


    


    Sie liefen ungefähr eine halbe Stunde als einer der Schildkröte erschrocken die Luft einsog.


    Überrascht wandte sich Brala zu ihr um. „Was ist los?“, fragte sie erregt.


    „Da vorne ist etwas.“ Die Stimme der Schildkröte (es war Prolos und mit ihr hatte sich Brala immer gut verstanden gehabt) zitterte und kaum hatte er die Worte ausgesprochen geritten nun auch die übrigen drei in Unruhe.


    Und als nun auch Brala ihren ängstlichen Blick folgte, verstand sie auch warum.


    In geringer Entfernung kam etwas Großes auf sie zu. Es waren nun schwarze Umrisse zu erkennen, doch dieser Schatten, der sich von der Dunkelheit der Nacht abhob, war wirklich gewaltig und er schob sich langsam auf sie zu.


    „Zieht eure Schwerter, sagte Brala eindringlich und gleich darauf erfüllte ein langanhaltendes Klirren, als die scharfen Klingen aus den Umhüllungen gezogen wurden, die Wüste.


    Brala ließ den Schatten keine Sekunde aus den Augen und obwohl er inzwischen noch ein wenig nähergekrochen war, konnte sie nicht sagen, was sich da vorne befand.


    „Folgt mir,“ zischte sie und mit diesen Worten gingen sie dem Unheimlichen entgegen.


    Brala konnte auch nicht wirklich sagen, ob dieses Etwas Geräusche verursachte, denn sie hörte nichts, außer ihren eigenen Herzschlag und ihren schnellen Atem. Aber vielleicht war dieser auch laut genug, um alles andere zu übertönen.


    Die Schildkröten liefen mit zittrigen Füßen weiter und jetzt konnte Brala allmählich auch mehr erkennen. Es war ein Wesen von enormer Größe. Es war nicht nur hoch, sondern auch sehr breit und ganz langsam ließ die Dunkelheit auch mehr als nur Umrisse erkennen.


    Es war eine große Schildkröte!


    Oder zumindest war das Bralas` erster Eindruck, doch sie sah anders aus als die Schildkrötenkrieger aus dem ehemaligen Hanalwald.


    Sie lief nicht auf zwei Beinen, sondern kroch gemächlich auf allen vieren und sie bewegte sich auch deutlich mühsamer, dies erkannte Brala, denn die Schildkröte kroch ganz langsam durch den Sand.


    Doch etwas war merkwürdig. Es war etwas, dass Brala erst jetzt, nach genauerer Betrachtung, auffiel. Die Schildkröte hatte keinen Panzer, sondern Pflanzen auf dem Rücken.


    Die Fünf Schildkrötenkrieger standen wie erstarrt auf der Stelle als sie das riesige Wüstentier erblickten.


    Als sie ihren Blick auf Brala richtete umfasste sie ihre Waffe noch fester. „Macht euch bereit!“ zischte sie ihren Kameraden zu.


    Die Wüstenschildkröte beäugte sie noch immer und nun kroch sie weiter auf sie zu.


    Eine von Bralas Begleitern schien bereits die Nerven zu verlieren und stürmte auf die Schildkröte zu.


    Sie rammte das Riesentier an der Vorderflosse und ihre Stacheln bohrten sich in die raue Haut der Wüstenschildkröte. Diese schrie schmerzhaft auf und wich hastig ein Stück zurück.


    Nun gerieten auch Bralas weitere Gefährten in Erregung und stürmten auf das Tier zu. Brala versuchte erst gar nicht sie zurückzurufen, denn sie wusste, dass es keinen Sinn gehabt hätte. Sie fasste ihr Schwert fester und rannte ihnen hinterher.


    Aus zusammengekniffenen Augen, erkannte sie, dass die Wüstenschildkröte immer weiter zurückwich; ab und zu aber auch selber angriff. Einer der Schildkrötenkrieger warf ihr Schwert und verletzte das Tier am Kopf. Das Wüstentier warf ihn hin und her und stieß immer wieder einen dumpfen Schmerzenslaut aus.


    Dann, vollkommen unerwartet, warf sie sich nach vorne und nagelte ihren Angreifer mit ihren Flossen am Boden fest. Sofort erkannte Brala, dass es Prolo war, doch sie scherte sich nicht wirklich darum. Wenn er so unüberlegt handelte, dann musste er auch mit den Konsequenzen rechnen.


    Prolo versuchte unter Panik wieder frei zu kommen, doch er schaffte es nicht. Während das Wüstentier mit der einen Flosse Prolo festhielt hieb sie mit ihrer anderen nach den restlichen vier Angreifern und verschaffte sich somit für ein paar wenige Sekunden Luft.


    Prolo versuchte nach der Flosse zu beißen, doch die Schildkröte bekam nicht einmal die Gelegenheit dazu, denn nun schlug das Wüstentier mit ihrer zweiten Flosse so fest zu, dass Prolo augenblicklich das Bewusstsein verlor aber vielleicht war Prolo auch tot, das konnte Brala nicht sagen.


    Nun stürmte Brala zusammen mit ihren drei übrigen Kameraden auf die Schildkröte ein. Eine von ihnen, kletterte an ihren Hinterbein hoch während sich Brala immer wieder gegen das Riesentier warf.


    Für eine kurze Zeit wankte die Wüstenschildkröte sogar, sodass die Pflanzen auf ihrem großen Rücken bedrohlich zitterten.


    Eine der Schildkröten war inzwischen auf ihrem Rücken angelangt und hieb nun mit ihrem Schwert immer wieder auf die Pflanzen ein. Das brachte die Wüstenschildkröte endgültig in Raserei. Nun schüttelte sie sich so heftig, dass sie ihren Halt verlor und gleich darauf von ihr herunter stürzte. Brala und ihre zwei Begleiter wichen sofort zurück doch Brala stürmte gleich darauf wieder vor. Im selben Moment als die Wüstenschildkröte mit einem heftigen Hieb auch die noch am Boden liegende Schildkröte niederstreckte.


    Brala wollte gerade mit ihrem Schwert ausholen als die große Schildkröte einen ohrenbetäubenden Ruf ausstieß.


    Nur ein kurzer Augenblick verging, da vernahm Brala weitere Rufe, doch diese kamen aus der Ferne und jetzt spuckte die Nacht, dutzende Riesenschatten aus.


    


    

  


  
    

    Durch die Karaswüste


    


    Lastor saß auf Sandsturm und ritt zügig Richtung Südwesten.


    Sein Gesicht verzog sich zu einer besorgten Grimasse als er daran dachte, was er vorhatte.


    Er würde durch die Karaswüste reiten müssen, um Latas schneller zu erreichen.


    Die Karaswüste war gefährlich. Alle drei Wüsten waren das, doch vor dieser hatte Lastor den meisten Respekt.


    Und das lag nicht alleine an ihrer Größe. Schon oft hatte er gehört, dass es dort viel heißer war als im Rest des Landes. Ob dies stimmte würde er wohl bald herausfinden. Immerhin konnte er sie bereits in der Ferne ausmachen. Wie ein breiter Streifen der in der Luft, nur knapp über dem Boden, zu schweben schien.


    Und das erkannte er, obwohl es inzwischen fast vollkommen dunkel geworden war.


    Lastor schätze, dass er noch zirka eine halbe Stunde brauchen würde, um die Wüste wirklich zu erreichen.


    Schließlich gab er sich einen Ruck und hielt an, um wenigstens für ein paar wenige Minuten Energie zu tanken. So würde er in der vollkommenden Dunkelheit die Wüste erreichen, sodass es nicht ganz so heiß werden würde.


    Er stieg aus seinem Sattel und setzte sich zusammen mit seinem Beutel zu Boden. Als er ihn öffnete trat ein besorgter Ausdruck auf sein Gesicht. Er hatte noch ein paar Früchte und etwas Wasser. Auch wenn er nicht viel Flüssigkeit brauchte, würde es auch für ihn knapp werden. Vor allem wenn man vorhatte die Karaswüste zu durchqueren. Auch wenn er sie nur an der westlichen Seite durchritt, würde es schwierig werden.


    Nachdenklich sah er auf.


    Dann erhob er sich und holte aus seiner Satteltasche eine alte Karte heraus, die er von Latas mitgenommen hatte. Auf dieser war das ganze Land verzeichnet.


    Er studierte sie lange und stellte fest, dass er doch noch nicht so weit im Westen war, wie er es angenommen hatte. Von seinem jetzigen Standpunkt aus, würde er die Karaswüste direkt nach Süden durchschreiten müssen. Trotzdem war er wirklich schnell vorangekommen. An gerade einmal einem Tag hatte er eine Entfernung zurückgelegt, für die man ungefähr eineinhalb Tage benötigte.


    Wieder blickte er in seinen Beutel und überlegte noch einmal umzukehren, um sich Proviant zu besorgen. Schließlich schüttelte er den Kopf. Die Stadt, der er am nächsten war, war Turan, aber um zu ihr zurückzureiten, würde einfach zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Er würde es riskieren, mit dem was er hatte, den Weg zu schaffen. Er musste nach Latas! Zu viel Zeit hatte er schon verloren. Außerdem war er jetzt schon zu nah an der Wüste dran.


    Lastor fasste sich mit seiner Hand an die Brust. In den letzten Stunden hatte sie mehrmals geschmerzt. Es war nicht sonderlich stark gewesen, sodass er sich sicher war, dass dies vergehen würde.


    Obwohl er vorgehabt hatte, etwas länger Pause zu machen, trank er einen großen Schluck aus seiner Wasserflasche (es war noch immer die aus Kamras), erhob sich und stieg wieder in den Sattel.


    Lastor wusste in diesem Moment, dass er sich selber etwas vormachte. Er war entsetzlich müde und er brauchte unbedingt einige Stunden Schlaf, doch wenn er jetzt schlief, würde das bedeuten, dass er die Wüste mitten am Tag und somit in einer unerträglichen Hitze durchschreiten müsste und das wollte er nicht riskieren.


    Lastor vertrieb den Gedanken, dass er beinahe zwei komplette Tage nicht geschlafen hatte, mit Gewalt und ritt los.


    Er brauchte nur ungefähr zwanzig Minuten, um den Rand der Karaswüste zu erreichen und den Temperaturunterschied merkte er sofort. Obwohl es inzwischen später Abend war, spürte er, dass es in der Karaswüste viel wärmer war als außerhalb. Es war beinahe so als wenn er durch eine unsichtbare Schutzmauer geritten wäre, die die Wärme einschloss.


    Nun blieb er stehen, um sich einen kurzen, flüchtigen Überblick zu verschaffen. Die Wüste war riesig. Er erkannte hohe und flache Sanddünen und an manchen Stellen ragten spitze Steine aus dem Sand. Auch wenn der Söldner in diesem Moment nur einen winzigen Teil von den gewaltigen Sandmassen ausmachen konnte, wusste er es. Ein kurzer Blick auf seine Karte genügte, um dies festzustellen.


    Lastor schnürte seine Beutel fester, dann ritt er los.


    Es war unglaublich still. So still, dass er absolut nichts hörte. Nicht einmal ein sanfter Wüstenwind, der in Wüsten normalerweise üblich war, war zu vernehmen.


    Sandsturm schien, anders wie sein Reiter hellwach zu sein, denn das Pferd ritt in einem sehr schnellen Tempo durch die Sandmassen, so als ob es die Eile spüren würde, in der sie sich befanden.


    Obwohl sich Lastor alle Mühe gab, konnte er nicht verhindern, dass ihm immer wieder die Augen zufielen.


    Er wollte sich gerade dazu überwinden eine Pause einzulegen als er ein sehr lautes Geräusch wahrnahm.


    Er kannte dieses Geräusch!


    Oder besser gesagt: Er vermutete was es damit auf sich hatte.


    Doch das war vollkommen unmöglich!


    Lastor war stehengeblieben und nun nicht mehr halb so erschöpft wie noch vor ein paar Augenblicken.


    Aufgeregt aber auch aufmerksam sah er von links nach rechts und wieder zurück.


    Und dann, als er schon dachte sich getäuscht zu haben, sah er es. Die Dunkelheit vor ihm spuckten gut sieben gewaltige Schatten aus, die sich langsam vorwärts bewegten.


    Lastor fasste Sandsturms Zaumzeug fester und griff nun zu seiner Wasserflasche, denn sein Gaumen war plötzlich ganz trocken. Nur undeutliche Konturen waren zu erkennen, doch diese reichten völlig aus, um dem Krieger wissen zu lassen was sich vor ihm befand.


    Ohne noch länger still zu stehen, ließ er die Zügel knallen und ritt den gewaltigen Schatten entgegen.


    Es dauerte nicht lange, da gewahrte er ein furchtbares Szenario.


    Der Anblick war so erschreckend, dass ihn die blanke Wut packte. Nein, er hatte sich nicht getäuscht. Vor ihm befanden sich neun der großen Wüstenschildkröten, die eigentlich seit vielen Jahren als ausgestorben galten. Doch sie lebten. Lastor sah es mit eigenen Augen.


    Das wirklich beeindruckende an diesen Wesen war nicht ihre enorme Größe, sondern das sie überhaupt kein Wasser zum Leben brauchten. Auf ihrem Rücken wuchsen Pflanzen, die schon mehrere Hundert Jahre alt waren. Unter ihrem Panzer, den man kaum erkennen konnte, weil er voll mit Pflanzen bewachsen war, war Wasser gespeichert. Wasser, dass nahezu unerschöpflich war und aus alten Legenden konnte man entnehmen, dass es das erste Wasser sein soll, das jemals auf Wütra geflossen ist; zu einer Zeit als Wasser noch ein reiches Gut und die Ödlandflächen noch die gewaltigen Teiche Dokam, Kamras und Damdal waren.


    Vor ihm spielte sich noch immer etwas vollkommen Unfassbares ab. Er sah eine der Wüstenschildkröten, die von drei kleinen Schildkröten umringt wurde. In ihren Krallen prangten breite Schwerter und an ihrem ganzen Körper befanden sich gefährliche Stacheln. Wären diese nicht gewesen, hätte er gesagt, sie gehörten zu Dralas ehemalige, totgeglaubten Truppe.


    Lastor wusste, dass diese Schildkröten die Wüstenschildkröte bedrängt und verletzt hatten. Daraufhin hatte sie einen Hilferuf ausgestoßen, weil sie sich bedrängt und bedroht fühlte. Ebenfalls wusste er, dass Wüstenschildkröten sehr friedlich waren und sich nur wehrten oder Gewalt anwandten, wenn sie bedroht wurden.


    Das Panzertier wich langsam und etwas stockend mit einem leisen aber bedrohlichen Knurren vor den Angreifern zurück, doch die übrigen Wüstenschildkröten gingen im Gegenteil auf sie zu.


    Lastor sah wie einer der Stachelkröten mit ihrem Schwert nach ihr hieb.


    Er zog sein Schwert. Der Stahl der Klinge glitt mit einem langanhaltenden Klirren am Rand der Scheide entlang und dieses Geräusch schien durch die finstere Wüste zu jagen. Die Stachelkröten wandten sich überrascht zu ihm um. Lastor wusste, dass er nicht mehr vollends im Schutz der Finsternis stand, doch das war ihm auch egal. Er gab Sandsturm die Sporen und preschte auf die drei Panzertiere zu.


    Lastor ritt an zwei der Wüstenschildkröten vorbei, hob sein Schwert und fegte auf seine Gegner zu. Zwei von ihnen waren klug genug sich mit einem hastigen Sprung zur Seite zu retten. Die Dritte allerdings nahm einen festen Stand ein und schlug nach Lastors Pferd. Sandsturm reagierte schnell. Es sprang in die Höhe und gleichzeitig über sie hinweg und Lastor schwang sein Schwert. Die Wucht des Schlages prellte der Schildkröte mit einem donnernden Aufschlag das Schwert aus der Pranke und taumelte nach hinten in dem Moment als Sandsturm wieder auf dem Boden aufsetzte.


    Das Pferd wandte sich wieder um und nun sah sich Lastor drei Schildkröten gegenüber in dessen Blick die reinste Kampfeslust brodelte.


    Wie der Söldner feststellte war er nicht alleine, denn die Wüstenschildkröten krochen nun auf ihn zu und knurrten ihre Gegner böse an.


    „Wenn ihr keinen Ärger wollt, dann rate ich euch zu verschwinden!“, drohte Lastor auch wenn er wusste, dass sie nicht wirklich darauf reagieren würden.


    Wenn es sich wirklich um Dralas Schildkröten handelte, dann würde er wohl kaum eine Möglichkeit haben gegen drei von ihnen zu bestehen, denn er hatte schon mit eigenen Augen miterlebt wie geschickt sie waren.


    Plötzlich sah Lastor, dass zwei Schildkröten bereits bewusstlos oder tot am Boden lagen. Die Wüstenschildkröte wusste also auch wie man sich zur Wehr setzte.


    Sandsturm schrie auf und als Lastor seinen Blick erschrocken von den besiegten Schildkröten riss, erkannte er wie zwei von seinen Gegnern auf ihn zugesprungen kamen.


    Lastor hatte keine andere Wahl. Er warf sich aus dem Sattel riss in derselben Bewegung sein Schwert in die Höhe und schlug somit die gegnerische Klinge aus der Schlagbahn.


    Beinahe wäre es die letzte Sekunde von Lastors treuem Pferd gewesen, doch Sandsturm brachte ihn ins Staunen.


    Das Pferd erkannte die Gefahr und bäumte sich panisch auf. Im beinahe selben Moment schmetterte es der Schildkröte die Vorderhufen ins Gesicht. Das Panzertier war tot noch ehe es auf dem Boden aufschlug. Sie überschlug sich in der Luft und wurde weit davongeschleudert.


    Plötzlich stand einer der noch übrigen Schildkröten vor ihm packte Lastor am Wams und zog ihn in die Höhe.


    Aus den Augenwinkeln erkannte er wie sich die letzte Schildkröte davonmachte, doch sie kam nicht sehr weit. Zwei der Wüstentiere versperrten ihr den Weg und noch bevor sie wirklich nahe herankam, sprangen sie auf sie zu und begruben sie unter sich.


    Lastor wartete auf den letzten Schlag der sein Bewusstsein oder vielleicht sogar sein Leben auslöschen würde…


    Doch dieser kam nicht. Die Stachelschildkröte funkelte ihn nur wütend an und badete sich wahrscheinlich in seiner Wehrlosigkeit.


    Und das war er tatsächlich: Plötzlich war Lastor so erschöpft, dass er nicht mal mehr sein Schwert, welches sich noch immer in seiner vollkommen kraftlosen Hand befand, heben konnte. Außerdem begann nun auch seine Wunde auf der Brust wieder an zu brennen.


    „Na los, schlag zu,“ brachte er tonlos hervor. „Lösch mein Leben aus! Hast du den Mut dazu?“. Der Söldner aus Latas wusste selber nicht warum er das Panzertier in diesem ernsten Moment, in dem sich sein Leben auf Messers Schneide befand, noch reizte, doch es zeigte auch seine Wirkung. Ein kurzes, unsicheres, zucken flitzte über sein Gesicht.


    Lastor glaubte schon das Stacheltier würde ihn loslassen aber dann hob sie im Gegenteil noch seine Kralle, schloss sie zur Faust…


    Lastor schloss seine Augen aber der Schlag, den er nun deutlicher als jemals zuvor erwartete, kam auch diesmal nicht.


    Stattdessen vernahm er einen Sekundenbruchteil später einen erschrockenen, gequälten Laut und als er seine Augen öffnete, musste Lastor schreien.


    Der Schildkröte fehlte der Kopf!


    Er spürte wie in einem weitentfernten Alptraum wie der Griff der toten Schildkröte erschlaffte und dann nach hinter wegkippte.


    Nun forderte die Erschöpfung und Müdigkeit Lastors endgültig seinen Tribut und er schlief ein.


    Selbst seine schmerzende Brust hinderte ihn nicht mehr daran.


    


    

  


  
    

    Die Spinne Arata


    


    Im Herzen des finsteren Sträucherwaldes lebte die große Spinne Arata.


    Sie war eine Erschaffung des Magiers Valtos. Durch seine Magie war sie gewachsen und gewachsen bis sie schließlich eine enorme Größe erreicht hatte.


    Doch sie war geflohen. Geflohen an einen Ort, an dem sie in Ruhe leben und auf Beute gehen konnte!


    Arata war die größte Spinne auf ganz Wütra und wahrscheinlich sogar eines der größten Wesen.


    Die riesige Spinne lebte bereits sehr lange hier im Wald; ein paar Jahre um genau zu sein.


    Und das erkannte man auch! Jeder Baum, der eine Farbe von gestaltgewordener Finsternis hatte, war verklebt und verhangen mit dichten und riesigen Spinnennetzen.


    Arata war ein Wesen, das niemals von jemandem abhängig sein wollte und es auch nicht konnte. Dies war auch der Grund warum sie letztendlich von Valtos davongelaufen war. Sie lebte ihr eigenes schreckliches Leben und ging des Nachts auf Beute.


    Sie krabbelte an einem Faden in die Höhe und hockte sich in ein gewaltiges Netz, das über mehrere Baumkronen hing.


    Nun wartete sie auf Beute!


    Es kam zwar so gut wie nie jemand hier in den Wald, doch sie hatte Geduld.


    Eine nahezu unerschöpfliche Geduld.


    


    

  


  
    

    Die Beratung


    


    Tarkas saß in seiner kleinen Wohnstube und genoss die Ruhe. Er wollte noch einmal in sich gehen, bevor es in gut einer Stunde in eine anstrengende Beratung gehen würde.


    Diese war sehr wichtig, denn dort sollte entschieden werden, was im Falle Lastors nun unternommen werden sollte.


    Tarkas hatte lange drüber nachgedacht und er war sich auch jetzt noch sicher, dass es einen ordentlichen Grund für Lastors lange Abwesenheit gab aber ganz sicher konnte er nicht sein. Vielleicht war ihm etwas zugestoßen und dann konnten sie noch sechs weitere Wochen warten ohne das er hier eintraf.


    Nein, es musste etwas unternommen werden. Wütra litt schon seit vielen Jahren an der Dürre und Trockenheit und wenn das auch nur noch ein paar Jahre so weiterging, dann würde das Land untergehen. Die Menschen würden übereinander herfallen, weil sie keine andere Möglichkeit mehr sehen würden.


    Tarkas schüttelte den Kopf. Das musste verhindert werden! Unbedingt!


    Nun stand er auf und ging zu einem runden Tisch hinüber. Auf ihm lag ein aufgeschlagenes Buch. Der Magier nahm es in die Hand und ging zu seinem Sessel zurück. „Die Geschichte Wütras“ stand auf seinem Buchdeckel. Eine Weile blätterte er darin herum, bis er die richtige Seite gefunden hatte.


    Es war eine leere Pergamentrolle abgebildet und drunter stand folgender Text.


    


    Beschreibung des obigen Bildes:


    


    Ein äußerst seltenes Stück. Jeder der nicht weiß, was er in den Händen hält, wird es für ein vollkommen wertloses Stück Pergament halten.


    Geschichten zufolge soll dieses Pergament eine alte Karte enthalten und es ist nicht bekannt, wer sie entworfen hat. Sie zeigt den südlichen Teil Wütras.


    Wer es schafft sie zu lesen ist in der Lage eine große Katastrophe rückgängig zu machen und somit das Land zu retten.


    


    Tarkas war sich sehr sicher, dass mit der Katastrophe die Dürreprobleme auf Wütra gemeint waren und ebenso wusste er, dass er mit der Karte die Zukunft von Wütra in der Hand halten würde. Doch wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, dann musste es doch bedeuten, dass jemand bereits vorher von der Katastrophe gewusst haben musste.


    Er schlug das Buch zu und legte es zurück auf dem Tisch. Solcherlei Überlegungen führten zu nichts.


    Der Magier hatte sich schon unzählige Male den Kopf darüber zerbrochen, warum Lastor so lange brauchte, die Karte zu besorgen. Immerhin hatte er schon viele Aufträge ausgeführt; viele waren sogar deutlich gefährlicher gewesen als der jetzige.


    Tarkas konnte sich noch gut erinnern, wie Lastor als kleiner Junge nach Latas gekommen war. Von da an hatte er ihn ausgebildet. Er war wirklich zu einen mächtigen Krieger geworden.


    Aber nicht nur das! Tarkas hatte sein Potenzial erkannt und hatte ihm eine Technik beigebracht, die normalerweise nur Magier beherrschten.


    Lastor konnte seinen Flüssigkeitshaushalt soweit reduzieren, dass er über längere Zeit ohne Wasser auskam. Lastor beherrschte das inzwischen so gut, dass es ihm schon gar keine Mühe mehr kostete.


    Auf Tarkas Gesicht schlich sich ein leichtes Schmunzeln. Der Magier hatte damals die Gefahr, in der das Land schwebte, erkannt und hatte deshalb vorgesorgt und es hatte ihn unglaublich viel Zeit gekostet diese Technik zu entwickeln. Nur wenige seiner Söldner beherrschten, dies so gut wie Lastor.


    Plötzlich klopfte es an seiner Tür und er wandte sich überrascht um, als einer seiner Söldner eintrat. „Die Beratung beginnt gleich, Meister Tarkas,“ sagte er nur und sah ihn gleichzeitig erwartungsvoll an. Tarkas nickte ihm dankend zu und gab ihm mit Gesten zu verstehen, dass er das Zimmer verlassen solle.


    Er griff nach seinem Mantel, denn er ausgezogen und über seinen Sessel gehangen hatte und legte ihn um.


    Anschließend griff er noch einmal nach dem Buch und verstaute es in einer Schublade unterhalb der Tischplatte.


    Mit einem raschen Wink der Hand losch er die Kerzen, die im eisernen Haltern in der Wand steckten, und verließ das Zimmer.


    


    Der Beratungsraum war groß und ein gewaltiger weißer Marmortisch stand in der Mitte und um ihn herum waren dutzende Stühle verteilt.


    Als Tarkas eintrat befanden sich bereits zwei Magier im Raum. Es waren enge Vertraute von Tarkas und sie wollte er unbedingt dabei haben. Ihre Namen waren Herin und Zergrim. Auch sie trugen einen Mantel wie er und einen langen Stab.


    Tarkas trat zu einem freien Platz und letztendlich dauerte es nur wenige Minuten bis sich der Besprechungsraum allmählich füllte.


    „Wir haben uns hier versammelt,“ begann Tarkas schließlich nachdem er alle der Reihe nach ausgiebig gemustert hatte, „um zu klären, wie unser Auftrag doch noch erfolgreich beendet wird.“


    Seine Worte wurden seltsam dumpf von den Wänden aus Sand geschluckt.


    Alle Versammelten nickten stumm. Einige sahen sehr ernst aus andere sahen den Magier nur ausdruckslos an.


    Tarkas vernahm nun vom anderen Ende des Tisches ein abfälliges Lachen. Er sah mit einem fragenden Blick. Es war ein Söldner von Latas und sein Name war Bron. „Wollt Ihr damit sagen, Lastor ist noch immer nicht zurück?“.


    Der Magier ging gar nicht erst auf seine provozierenden Worte ein. „Ich bin mir sicher, dass es eine vernünftige Erklärung für seine Verspätung gibt.“


    Wieder lachte Bron. „Ich habe es gleich gesagt: Ihr hättet mich an seiner Stelle schicken sollen! Ich hätte nicht halb solange gebraucht.“


    „Jetzt ist es genug,“ schaltete sich nun der Magier Zergrim in das Gespräch ein.


    Mit leiserer Stimme fuhr er fort: „Wir wissen nicht den Grund für Lastors Verspätung. Also pass auf was du sagst. Bei dem Auftrag den Lastor bekommen hat, kann viel Unvorhergesehenes geschehen, daher denke ich nicht, dass du mit Sicherheit von dir sagen kannst, du wärest mit großer Wahrscheinlichkeit erfolgreicher.“


    Nun herrschte eine Weile schweigen, dann ergriff Tarkas mit einem dankenden Nicken und Zergrims Richtung wieder das Wort: „Durch den ungünstigen Umstand, dass Lastor noch nicht zurückgekehrt ist, müssen wir nun beraten, was zu tun ist.“ Er legte eine kurze Pause ein, ehe er fortfuhr: „Ich zweifle nicht daran, dass Lastor noch eintreffen wird und er wird sicherlich eine vernünftige Erklärung für sein Zuspätkommen haben. Dennoch möchte ich mich nicht darauf ausruhen. Es kann immerhin sein, dass ihm etwas Schlimmes zugestoßen ist und er gar nicht mehr zurückkommt, woran ich aber nicht denke.“


    „Und was soll nun getan werden?“, fragte der Magier Herin mit ruhiger Stimme.


    Tarkas nickte langsam ehe er das Wort erneut ergriff: „Wir brauchen die Karte aus Eres. Sie ist vielleicht die einzige Möglichkeit, das Hitzeproblem auf Wütra zu lösen.“


    Woher wollt Ihr wissen, dass diese Karte dazu in der Lage ist?“, fragte ein Söldner, der direkt neben Bron saß.


    Tarkas setzte ein fast schon verzweifeltes Grinsen auf. „Sie muss einfach,“ sagte er und kam sich bei diesen Worten beinahe selber schon lächerlich vor. „Ich habe in einem Buch gelesen und darin stand, dass diese Karte eine Katastrophe des Landes rückgängig machen kann. Eine andere Hoffnung haben wir leider nicht, deshalb müssen wir sie ergreifen auch wenn sie noch so wenig Erfolg verspricht.“


    Viele Beratungsteilnehmer nickten. Viele mit Verständnis, andere nur aus dem einzigen Grund sich verzweifelt an diese Hoffnung zu klammern.


    „Vielleicht sollten wir auch der Ursache auf dem Grund gehen, warum Wütra überhaupt anfing so rasch und stark auszutrocknen.


    Wir wissen, dass dieser Zustand noch nicht all zu lange währt. Vor vielleicht fünfzehn Jahren waren die Ödlandgebiete noch reich an Wasser. Also wie kam es dazu?“. Diese Worte hatte der Magier Zergrim gesprochen.


    „Zergrim, damit hast du natürlich Recht,“ stimmte Tarkas ihm zu. „Die Tatsache, dass dieser Zustand auf Wütra noch nicht lange bestand hat, ist ein kleiner Trost und gleichzeitig ein noch kleinerer Hoffnungsschimmer. Wahrscheinlich wäre es möglich das Problem besser zu verstehen, wenn wir die Ursache kennen würden.“


    Damit stimmten ihm alle zu.


    „Dennoch bin ich mir sicher, dass es zu lange dauern würde dieser Ursache auf dem Grund zu gehen. Das ist Zeit, die wir vielleicht nicht haben, wenn ich bedenke in was für einen raschen Zeitraum sich Wütra verschlechtert hat. Daher schlage ich vor alles daran zu setzen, das Problem zu beheben auch wenn wir die Ursache nicht kennen.“


    „Da gebe ich dir Recht,“ sagte nun Herin. „Trotzdem würde ich vorschlagen, dass wir uns darum kümmern, wenn der Auftrag erfolgreich ausgeführt ist, denn die Ursache zu kennen könnte wichtig für uns alle sein.“


    Nun schaltete sich ein Söldner ein der am anderen Ende des Raumes saß: „Das ist schon wahr, allerdings wäre es jetzt dringender zu klären was jetzt zu tun ist. Vielleicht sollte sich jemand auf dem Weg machen und Lastor entgegenreiten.“


    „Und wie stellst du dir das vor?“, fragte Tarkas. „Wir wissen doch gar nicht, wo sich Lastor gerade aufhält, geschweige denn ob er die Karte überhaupt bei sich hat.“


    „Aber irgendwas müssen wir machen,“ warf der Söldner nun verzweifelt ein.


    „Das ist uns natürlich klar, allerdings ist das nicht so einfach. Am einfachsten für uns alle wäre es, wenn sich Lastor in genau diesem Moment zusammen mit der Karte auf dem Rückweg hierher befindet. Wir müssen leider aber auch damit rechnen, dass die Karte noch gar nicht bei Lastor ist und sie vielleicht sogar verschwunden ist.“


    „Und was tun wir dann?“, fragte der Söldner beinahe mit erstickter Stimme.


    „Wenn das wirklich so sein sollte, dann sehe ich keine Möglichkeit mehr das zu schaffen, was wir uns vorgenommen haben. Ich denke aber nicht daran. Ich hatte mit Amas Kontakt aufgenommen, damit er bescheid weiß, wenn Lastor eintrifft. Das ist inzwischen natürlich längst geschehen.“


    Eine Weile lag Stille in dem Raum. „Ich schlage vor, dass wir noch sechs Tage warten, wenn Lastor bis dahin noch nicht wieder da ist, schicken wir einen Söldner los, um nach ihm zu suchen. Ich denke nicht, dass es sinnvoll ist jetzt überstürzt zu handeln.“


    Sowohl die beiden Magier als auch die anderen Söldner nickten mit einem ernsten Gesicht.


    Tarkas wusste, dass wenn Lastor nicht von selber kam, die Möglichkeit unglaublich gering war, ihn zu finden, aber diesen Gedanken sprach er nicht laut aus.


    


    

  


  
    

    Schrecken im Sträucherwald


    


    Valan und Dralas hatten sich in Richtung Osten bewegt.


    Die beiden hatten lange überlegt, was sie nun tun wollten, nachdem Lastor fort war. Sie waren schließlich zu dem Entschluss gelangt zum Sträucherwald zu gehen, weil Dralas hoffte dort Schildkröten zu treffen, mit denen sie sich zusammentun konnten.


    Es war inzwischen dämmrig und sie waren bereits den kompletten Tag unterwegs seitdem sie Lastor verlassen hatten. Valan hoffte sehr, dass er erfolgreich war und gleichzeitig hoffte er, dass er nur in der äußersten Not durch die Karaswüste reiten würde. Valan wusste, dass sie sehr gefährlich war.


    „Ich kann den Sträucherwald schon erkennen,“ hörte er Dralas neben sich sprechen und damit riss die Schildkröte den Krieger auch aus seinen Gedanken. „Er sieht genau so düster aus, wie vor knapp zwei Tagen als ich mit Lastor und Torin hier war.“


    Valan nickte. Da musste er Dralas wirklich Recht geben. Er wusste nicht, ob es an der dichter werdenden Dunkelheit lag, aber für ihn sah es so aus als wenn die Baumstämme allesamt vollkommen schwarz waren als wären sie verkohlt. Oder es lag einfach an der noch weiten Entfernung.


    „Was glaubst du? Wirst du dort Schildkröten treffen?“, fragte Valan und er versuchte gleichzeitig seinen Zweifel nicht zu sehr auffallen zu lassen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Dralas mit seinen massiven Schultern zuckte, so als wäre er selber nicht überzeugt davon.


    Seine Worte bestätigten es: „Ich weiß es nicht ganz genau. Wir Schildkröten haben vor einigen Jahren viel im Wasser gelebt, doch als es auf Wütra knapp wurde haben wir uns den Bedingungen angepasst und haben uns zumindest an kühlen Orten zurückgezogen, an denen es noch ein wenig feucht ist.“


    Valan nickte. „Und deshalb glaubst du in diesem Wald Schildkröten vorzufinden?“, schlussfolgerte er.


    Dralas sah ihn mit großen Augen an. „Immerhin habe ich auch in einem Wald gelebt und das einige Jahre lang.“


    „Doch dann hast du dich dazu entschlossen mit Lastor mitzugehen.“


    „Das war eigentlich gezwungenermaßen,“ erklärte Dralas. „Das Scharal hatte den Hanalwald abgebrannt, weshalb alle meine Freunde wahrscheinlich gestorben sind. Mit der Zerstörung des Waldes war auch mein Zuhause nicht mehr und deshalb habe ich Lastor begleitet was ich aber auch hinterher nie bereut habe.“


    „Lastor ist ein netter junger Mann, das muss man ihm lassen,“ bestätigte Valan.


    Dralas nickte, dann fragte er: „Glaubst du, dass wir ihn jemals wiedersehen werden?“.


    Valan zuckte vielsagend die Achseln. „Wütra ist groß aber ich bin in Latas jederzeit willkommen, deshalb denke ich, werde ich ihn auch mal besuchen. Und du darfst mich gerne begleiten.“


    Der Sträuerwald war inzwischen ein gutes Stück näher gerückt und auch die Nacht war weiter vorangeschritten. Nun begann sich das hügelige Ödland allmählich schwarz zu färben als es von den Schatten der Nacht verhüllt wurde.


    „Ich kann mir kaum noch vorstellen, dass wir gerade über den vertrockneten Teich Kamras laufen,“ sagte Valan.


    „Das stimmt,“ sagte Dralas mit leiser Stimme. „Damals war ich noch eine kleine Schildkröte und ich kann mich erinnern wie ich oft mit meinen Eltern in diesem Teich geschwommen bin.“


    „Was ist aus deinen Eltern geworden?“, fragte Valan interessiert.


    Dralas sah betroffen zu Boden so als wenn es ihn noch immer große Mühe bereitete darüber zu sprechen. „Sie haben die eintreffende Trockenheit nicht überlebt. Sie waren alt und sind daran gestorben.“


    „Das tut mir sehr leid,“ sagte Valan mitfühlend, doch Dralas winkte sofort ab. „Das muss es nicht,“ sagte er schnell.


    


    Ungefähr eine Stunde später standen sie bereits vor dem Sträucherwald und Valan stellte sofort fest, dass etwas ganz und gar nicht stimmen konnte. Er kannte Wälder zu genüge und dieser war auf alle Fälle zu ruhig. Valan wusste, dass Wälder lebten und deshalb waren immer Geräusche zu hören. Bei diesem hier war das nicht der Fall.


    Er wollte Dralas zurückhalten, doch die Schildkröte war bereits vorausgeeilt und befand sich nun schon ein gutes Stück im Wald, sodass dem Krieger nichts anderes übrig blieb als ihm zu folgen. Das ungute Gefühl nahm noch einmal zu, denn der Wald war nicht nur finster, es roch auch nicht so, wie es hätte riechen sollen.


    „Dralas, irgendetwas stimmt hier nicht,“ sagte Valan und er musste zu seinem eigenem Erschrecken feststellen wie viel seine Stimme an Festigkeit eingebüßt hatte.


    Dralas schien ihn gar nicht zu hören, denn die Schildkröte drehte sich nicht einmal einen kurzen Moment zu ihm um, sondern lief einfach weiter.


    Sie drangen tiefer in den Sträucherwald vor und Valan kam es so vor als wenn, der Geruch mit jedem Schritt den er tat, intensiver wurde.


    Plötzlich stolperte er und er wäre beinahe gestürzt. Er konnte sich gerade noch an einem Baum abfangen, um nicht zu Boden zu stürtzen. Als seine Hand den Baumstamm berührte, konnte er nur mit Mühe einen panischen Schrei unterdrücken. Etwas klebte an seinen Fingern und als er sich den Baumstamm genauer ansah, wusste er auch um was es sich handelte.


    Es waren Spinnweben!


    Valan ließ mit einem sehr unguten Gefühl seinen Blick kreisen und nun nahm er den Wald mit vollkommen anderen Augen wahr. Jeder Baumstamm war verhangen mit dichten, klebrigen Spinnweben und weiter drinnen spannten sie sich sogar zu anderen Bäumen.


    Valans Herz raste als er sich bückte, um nach dem zu sehen, über das er gestolpert war.


    Nun konnte er keinen Schrei mehr unterdrücken. Auf dem Boden lag eine Leiche!


    Valan konnte nur das panisch-versteinerte Gesicht erkennen, der gesamte restliche Körper war von dichten, weißen Spinnweben umwickelt.


    „Dralas, wir müssen hier weg! Sofort!“, sagte er, doch seine Stimme war auch jetzt nicht halb so fest, wie er es sich gewünscht hätte. Diese Worte wären überhaupt nicht nötig gewesen, denn Dralas kam bereits zu ihm zurückgelaufen.


    „Was ist hier passiert?“, fragte die Schildkröte.


    Valan schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht aber sieh dir das mal an!“. Der Krieger ging ein Stück zur Seite, damit Dralas das erkennen konnte, was er selber auch gerade erst entdeckt hatte.


    „Wir müssen hier weg, Valan! Das gefällt mir nicht!“.


    Valan hörte Dralas gar nicht mehr. Er stand wie versteinert auf der Stelle und beobachtete in diesem Moment, wie sich etwas Riesiges, Haariges mit drohender Langsamkeit von den Bäumen herab bewegte.


    Auch Dralas drehte sich nun zu Valans Blickrichtung herum und nun konnte Valan schon deutlicher erkennen was da herabgeklettert kam. Es war eine Spinne von enormer Größe und ihre acht Beine bewegten sich behutsam tiefer, während der gewaltige Leib nachrückte.


    Ihre rotfunkelnden Augen ließen Dralas und Valan keinen Moment aus den Augen.


    Die beiden zogen ihre Schwerter und rannten davon, doch sie waren zu langsam. Plötzlich flog etwas Silbriges, Dünnes über ihre Köpfe hinweg und dieses schloss sich nun zu einem Netz, das ihnen nun den Weg versperrte.


    „Sie wird uns fressen,“ stellte Dralas fest.


    „Nicht, wenn wir uns befreien.“ Valan schlug mit seinem Schwert auf das Spinnennetz ein und er schaffte es tatsächlich ein paar der Fäden zu durchtrennen, doch dann ließ ihn ein erstickter Schrei inne halten.


    „VALAN! SIE HAT MICH!“.


    Voll Panik erfüllt, drehte sich der Mann herum und was er sah, ließ seine schlimmsten Alpträume wahr werden.


    Die Spinne war nun vollkommen von den Bäumen herabgestiegen und kam nun mit wildzappelnden Beinen auf sie zu. Dralas hatte sie bereits mit einem frischgesponnenen Faden am Bein gefangen. Die Schildkröte stürzte zu Boden und glitt nun innerhalb von wenigen Augenblicken in die Fangarme der Spinne.


    In diesem Moment fiel Valan erneut die enorme Größe auf. Ihr Fell hatte fast schon eine weiße Farbe und hier und da war es mit braunen Flecken bedeckt. Ihre Beine waren sehr lang und standen weit vom Körper weg. Aus ihrem kreisrunden Maul floss ein Faden aber auch Speichel tropfte zu Boden. Innerhalb des Mauls hatte sie zwei gewaltige Fangzähne und ihre roten Augen funkelten vor Mordlust. Sie ließen die Schildkröte nicht mehr unbewacht.


    Vielleicht war diese Unachtsamkeit seine Möglichkeit. Er wusste nicht was sein Schwert gegen diese Riesenspinne ausrichten konnte, doch er musste zumindest versuchen sie zu verletzen.


    Valan Betrachtung der Spinne hatte gerademal ein, zwei Sekunden in Anspruch genommen, doch um Dralas stand es nicht gut. Er sah gerade noch, wie die Schildkröte sich in ihrem Panzer verkroch, doch er wusste, dass dies nicht viel nützen würde.


    Valan vergaß nun alle Vorsicht und spurtete los.


    Die langen Beine schlossen sich nun um Dralas` Panzer und als die Spinne ihren kleinen Kopf in Richtung ihrer Beute senkte geschah es!


    Dralas befand sich noch immer in seinem Panzer doch jetzt stieß die Schildkröte mit ihrem Schwert zu und durchbohrte das Auge der Spinne.


    Sie stieß ein wütendes fiepen aus und begann wild mit ihren Beinen zu zappeln. Der Panzer entglitt ihr und Dralas fiel zu Boden. Die Schildkröte rollte sich aus ihrer Reichweite fort und kam erst wieder aus ihrem Panzer als sie neben Valan angekommen war.


    „Los, las uns verschwinden,“ sagte Dralas und rannte bereits los.


    Gemeinsam hieben sie auf das gesponnene Spinnennetz ein und sie schafften es tatsächlich es zu durchtrennen.


    Valan drehte sich noch einmal um und er erkannte, dass die Spinne davonlief und sie nicht verfolgte.


    Der Mann rannte hinter Dralas her in die Nacht hinein und gleichzeitig fort von diesem Wald.


    


    

  


  
    

    Feuer mit Magie


    


    Valtos befand sich in einem Raum, in dem er sich schon lange nicht mehr aufgehalten hatte.


    Und er hatte sich verändert!


    Dieser Raum bestand natürlich ebenfalls aus Sand, doch er war vollkommen leer gewesen.


    Die drei Kohlesteine lagen in mitten des kleinen Raumes und aus den Wänden schossen immer wieder lange und kurze Flammenzungen; viele züngelten einfach über die Steine hinweg, doch manche waren so tief, dass sie die Steine trafen und erhitzen.


    Der Magier hatte die Augen vor Konzentration geschlossen, die Arme zur Decke erhoben und sein Mund flüsterte ununterbrochen Worte in einer fremden Sprache, die nur sehr erfahrene Magier zu sprechen vermochten.


    In diesem Raum war es inzwischen unglaublich heiß, doch Valtos wusste, dass sich die Anstrengung lohnen würde.


    Plötzlich fingen die Steine an in einem hellem rot zu leuchten und nun wusste er, dass er die Kraft, die in ihnen schlummerte, geweckt hatte.


    Daraufhin huschte ein zufriedenes Grinsen über sein Gesicht.


    Die Wände des Raumes ließen nun nicht mehr nur Flammenzungen sehen, sondern allmählich fingen sie immer mehr komplett an zu brennen; und die Hitze nahm zu.


    Valtos wusste, nicht mehr lange und der gesamte Raum würde von beißenden Flammen ausgefüllt sein, doch der Magier war geschützt. Er war sich dessen durchaus bewusst, denn er brauchte die Hitze, um sein neues Wesen zu erschaffen. Valtos hatte seinen eigenen Körper mit Zaubersprüchen belegt, sodass er zumindest einen Teil der Hitze spüren aber keine Verletzungen davontragen würde.


    Das Feuer nahm nun immer rascher zu. Sowohl die Wände als auch die Decke, die sich gar nicht weit über seinem Kopf befand, standen nun schon fast vollends in Flammen.


    Die drei Steine trugen inzwischen einen Mantel aus Feuer und nun erhoben sie sich und schwebten in der Luft.


    Valtos konnte die enorme Energie spüren, die freigesetzt wurde.


    Nun begannen sich die Steine zu umkreisen; zuerst recht langsam doch es vergingen nur wenige Augenblicke, da wurden sie schneller und gleichzeitig nahm auch die Energie zu, die diese ausströmten.


    Der Raum war inzwischen ein reines Meer aus lodernden Flammen und Valtos stand mittendrinnen.


    Plötzlich stieg ein bläulicher Nebel aus den Steinen und dieser schien sich zu etwas zu formen, von dem er noch nicht sagen konnte um was es sich handelte.


    Das alles wusste er, obwohl er noch nicht einmal die Augen geöffnet hatte!


    Die Flammen griffen immer wieder nach seinem Gesicht, doch er spürte die Hitze kaum, geschweige denn, dass er Verbrennungen davontrug.


    Der blaue Nebel der Steine wurde nun dichter und Valtos sah, dass sich daraus allmählich eiserne Hände zu formen begannen.


    Er lachte kurz auf.


    Genauso wollte er es. Sein Plan ging auf! Es funktionierte!


    Der Nebel verdichtete sich, wuchs in die Höhe, bis er sich unter der brennenden Decke zusammenballte. Nun wurde er dunkler und nahm immer mehr form an. Es bildete sich ein breiter Körper und kurze Zeit später zwei Beine.


    Die Hitze stieg weiter an und es dauerte nicht mehr lange da stand das Wesen umgeben von tobenden Flammen vor ihm. Es war ungefähr so groß wie das Scharal, aber breiter. Es hatte eine schwarze Haut mit einer Musterung, die genau der der Steine entsprach. Seine Augen waren tiefrot. Dieses Wesen hatte zwei Arme und zwei Beine und einen muskulösen Oberkörper.


    Es sah Valtos durchdringend an.


    „Ich habe dich erschaffen,“ sagte der Magier mit lauter Stimme, denn das tosen der Flammen war sehr laut.


    „Meister,“ sagte das Wesen. Es konnte sprechen, doch seine Stimme klang wie ein Donnerschlag, der über das Meer jagt.


    Valtos merkte plötzlich, dass sich die linienförmige Musterung auf seinem rot zu färben begann.


    „Ich bin zu Euch gekommen,“ sagte das Wesen und der Magier nickte zufrieden. „Ich habe einen Auftrag für dich, Barohg. Dies ist dein Name.“ sagte der Magier und auf seinem Gesicht war nicht die kleinste Regung zu erkennen.


    „Und wie lautet der Auftrag?“, fragte Barohg, als wenn es seinen Namen gar nicht gehört hätte.


    „Das wirst du erfahren.“


    Valtos wandte sich um, griff in seinem Mantel und holte seinen Stab hervor. Mit einer kurzen Bewegung erloschen die Flammen und er verließ zusammen mit dem schwarzen Feuerwesen den Raum.


    Diese Bezeichnung war sehr passend fand er, denn das rot auf seinem Körper, das sich durch die Linien zog, war tatsächlich Feuer. Sein heftiges Auftreten hallte dumpf von den Wänden wider.


    Valtos ging mit seinem Begleiter einen kurzen Gang entlang. Dieser führte zu einem Balkon ins Freie.


    „Das ist dein Zuhause. Die weiten der Karaswüste,“ sagte der Magier und zeigte mit seinem Armen in die Ferne.


    Barohg nickte nur als es seinem Blick folgte. Sandmassen waren zu sehen egal wohin man sah und der Himmel war strahlend blau.


    Valtos legte dem Wesen die Hand auf die Schulter…


    …und zog sie blitzartig wieder zurück, denn sein Körper war wahnsinnig heiß. Tatsächlich floss richtiges Feuer durch die linienartige Musterung.


    „Ich möchte, dass du jemanden für mich findest,“ sagte Valtos und in diesem Moment schloss er seine Augen und schickte Barohg ein Bild aus seiner Vision, die er für ungefähr eine Sekunde in seinem Arbeitszimmer gehabt hatte.


    Das Bild, das die Schildkröte beim Töten seines Scharals zeigte!


    „Ich möchte, dass du die Schildkröte findest und bestrafst. Am gestrigen Tag war sie noch in der Nähe des Sträucherwalds. Mach dich auf dem Weg!“.


    Das Wesen nickte. „Sie ist noch immer in der Nähe,“ stellte es fest.


    Valtos sah zufrieden aus. „Dann ist es ja gut.“


    Der Magier griff nach einem Schwert, dass er am Gürtel trug und überreichte es dem Feuerwesen. „Nimm es und lasse es das Blut der Schildkröte kosten!“.


    Das Feuerwesen streckte seine große Hand danach aus.


    Valtos schloss seine Augen und fasste dem Wesen kurz an die Hüfte. Diesmal spürte er keine Hitze.


    Nun hatte es einen breiten Gürtel, der vollkommen feuerfest war. „Hänge das Schwert daran und dann mach dich auf dem Weg!“.


    Barohg nickte und wandte sich bereits in Richtung Brüstung des Balkons um, doch Valtos hielt es noch einmal zurück.


    Er fasste es mit den Fingern am Kopf und kurze Zeit später entstand eine Verbindung zu dem Wesen, wie es auch beim Scharal der Fall gewesen war.


    Das Wesen stieg endgültig auf die Brüstung, stieß sich ab und stürzte hinab in die Wüste.


    In diesem Moment lag ein sehr erschöpfter Mann am Fuße von Valtos` Schloss.


    


    

  


  
    

    Beim Feind zuhause


    


    Lastor schlug die Augen auf.


    Über ihm war die Sonne vollkommen weiß und ihre beißenden Strahlen taten in den Augen weh. Keine Sekunde später loderte ein stechender Schmerz hinter seinen Schläfen auf, dass er aufstöhnen musste.


    Der Mann erhob sich mühsam und sah sich mit einem verwirrten Blick um. Er lag auf einen mit Steinen gepflasterten Platz und in ein paar Schritten Entfernung ragte ein großes Schloss in die Höhe.


    Wie war er hier hergekommen?


    Er konnte sich nur noch erinnern, dass er in einem Kampf mit stacheligen Schildkröten das Bewusstsein verloren hatte und dem Tod deutlich näher gewesen war als dem Leben.


    Lastor schob diesen Gedanken beiseite und erhob sich vollends. Er trug noch immer kein Wams, sodass die brutale Hitze die ganze Zeit über auf seine Narbe geschienen hatte. Als er mit seinen Händen danach tastete zog er sie unter einem kurzen aufstöhnen zurück. Sie tat noch immer höllisch weh.


    Er kümmerte sich nicht weiter darum, sondern besah sich nun das Schloss etwas genauer. Nun erkannte er, dass es zumindest auf der Vorderseite aus Sand bestand. Mit einem staunenden Blick näherte er sich weiter und feiner Sand knirschte auf den Steinplatten unter seinen Stiefelsohlen.


    Das Schloss war gewaltig. Es reichte sehr weit in die Höhe und hatte dutzende Nebentürme, manche höher als andere. Der Eingang war sehr breit und die Tür war das einzige, das nicht aus Sand zu bestehen schien, sondern aus stabilem Holz.


    Dieses Schloss erinnerte ihn an etwas!


    Lastor stutzte. Sein Magier Tarkas hatte ebenfalls eines erbaut. Nur er hatte nicht nur ein Schloss, sondern die gesamte Stadt Latas erbaut. Er fragte sich nur, ob dies Zufall war.


    Er näherte sich weiter dem Eingang des Schlosses. Im selben Augenblick lauschte er und drehte sich gleichzeitig im Kreis. Nichts Auffälliges war zu sehen und außer dem beißenden, heißen Wind der Karaswüste auch nichts zu hören. Genau wie letzte Nacht musste Lasor staunen über die Größe der Wüste. Ganz egal in welche Richtung er auch blickte, er sah nur Sandmassen. Er glaubte sofort, dass das hier die größte Wüste Wütras war.


    Lastor wurde schwindelig. Einen kurzen Moment stand er still, dann ließ er sich zu Boden sinken. Er hatte entsetzlichen Durst und jetzt, von einem Augenblick auf dem nächsten, schmerzte seine Narbe noch etwas mehr. Nun wurde ihm bewusst, dass er seinen Beutel nicht mehr hatte, doch was noch schlimmer war, sein Pferd Sandsturm war fort.


    Der Mann ließ seinen Blick an sich herab wandern und stellte fest, dass selbst sein Schwert nicht bei ihm war.


    Lastor stöhnte erschrocken auf. Die Karte aus Eres hatte sich mit so ziemlich allem in den Satteltaschen befunden.


    Er erhob sich mit zittrigen Knien. Überhaupt hatte er nichts bei sich außer dem wenigen was er noch am Leib trug.


    Lastor stolperte fort vom Schloss. Er musste sein Pferd wiederfinden. Dieses war ein wirklich treues Pferd gewesen, doch was noch viel schlimmer war, das er die Karte brauchte. Wegen ihr hatte schließlich alles seinen Lauf genommen.


    Lastor hatte bereits den Sand der Wüste betreten als er jemanden rufen hörte.


    Schon fast hektisch warf er seinen Kopf nach hinten, stolperte und stürzte schwer in den Sand.


    Es war ein kleiner Mann, der im Eingang des Schlosses erschienen war.


    Lastor versuchte aufzustehen, doch er schaffte es nicht. Er war einfach zu schwach. Stöhnend versuchte er immer wieder sich in die Höhe zu stemmen, doch seine Muskeln versagten ihm den Dienst.


    Er sah gerade noch, wie sich ein Schatten über ihn legte und als er mühsam den Kopf hob, blickte er in ein junges Gesicht.


    „Komm, ich helfe dir,“ sagte der Fremde und ließ sich bereits zu Lastor herab ohne eine Antwort abzuwarten.


    Er legte ihm eine Hand auf die Stirn. „Du hast Fieber. Bist du warnsinnig dich ohne Wasser und Reittier hier in der Wüste herumzutreiben?“.


    Lastor vernahm die Worte des Mannes kaum. Er spürte gerade noch, wie er ihn unter die Arme fasste, um ihm auf die Füße zu helfen, dann verlor der Söldner aus Latas das Bewusstsein.


    


    Als er erneut die Augen aufschlug, befand er sich nicht mehr in der heißen Wüste.


    Er lag in einem Bett und hatte ein kaltes Tuch auf der Stirn.


    Lastor stöhnte kurz auf und als er sich aufsetzten wollte, wurde er von jemanden mit sanfter Gewalt zurück in die Kissen gedrückt.


    Als er seinen Kopf drehte, blickte er in das Gesicht des Mannes, dem er schon vor dem Schloss begegnet war.


    „Du bist in Sicherheit,“ sagte er und lächelte flüchtig. „Du brauchst Ruhe. Es ist ein Wunder, dass du überhaupt noch lebst.“


    Das Tuch wurde von seiner Stirn entfernt und dann sah er wie es in einer Schale ausgewaschen wurde.


    „Wo bin ich?“, stöhnte Lastor und sah nun zur Decke empor, die sehr niedrig war.


    Der Mann gab ihm zu verstehen, dass er nicht sprechen solle, dann schloss Lastor seine Augen und er schlief ein.


    


    Er musste lange geschlafen haben, denn als Lastor erwachte hatte sich bereits eine hellblaue Dunkelheit im Zimmer ausgebreitet.


    Seine Augen brannten und er füllte sich unglaublich schwach. Das Tuch, welches der Fremde ihm auf die Stirn gelegt hatte, war inzwischen völlig trocken und somit wirkungslos. Lastor hatte noch immer starkes Fieber.


    Trotz der Schwäche richtete er sich unter unglaublicher Anstrengung auf und schlug die dünne Decke zur Seite mit der er zugedeckt gewesen war.


    Er brauchte die geheime Karte!


    U-N-B-E-D-I-N-G-T-!


    Wenn er sie nicht wiederbekam würde das bedeuten, dass alles bisher Geschehene und Erreichte vollkommen umsonst gewesen war.


    Plötzlich öffnete sich die Türe und leichtes Kerzenlicht vertrieb die Dunkelheit.


    Es war wieder der Fremde aus der Wüste, der hereinkam, dies erkannte er alleine an seiner Gangart. Er trug eine Schale, in der sich offenbar Wasser befand.


    „Wie füllst du dich?“, wollte er wissen und hielt ihm eine brennende Kerze vor das Gesicht, sodass das Licht ihm in die Augen blendete.


    „Es geht schon,“ sagte er, obwohl das nicht stimmte. Er konnte unmöglich hier bleiben. Er musste Sandsturm finden und der Söldner wusste, dass das nicht unmöglich war. Die Möglichkeit war gering, doch er musste es einfach versuchen.


    Der Mann befühlte seine Stirn. „Du hast noch immer starkes Fieber. Es wäre besser, wenn du dich wieder hinlegst.“


    Lastor ließ sich mit einem finsteren Blick zurücksinken und anschließend bekam er wieder ein angefeuchtetes Tuch auf die Stirn, dann verließ der Fremde wieder das Zimmer und es ballte sich wieder Dunkelheit über Lastor zusammen.


    


    Lastor musste wohl wieder eingeschlafen sein, denn als er die Augen aufschlug war es im Zimmer vollkommen finster und er hätte vermutlich nicht einmal die sprichwörtliche Hand vor den Augen erkannt.


    Er war nicht alleine!


    Der Mann wusste es seit dem Moment als er seine Augen aufgeschlagen hatte. Die Tür war angelehnt und schwaches, goldiges Licht strömte in Form eines schmalen Streifens ins Zimmer.


    „Wie füllst du dich, Junge?“.


    Lastor erschrak und riss seinen Kopf in die Richtung aus der die Stimme gekommen war. Am Ende des Feldbetts stand ein Mann und es war nicht der aus der Wüste. Sie war vollkommen im Schutz der Dunkelheit, sodass er nur ungenaue Umrisse erkennen konnte, doch seine Stimme sagte ihm, dass er schon älter war.


    Er sah, wie der alte Mann seine Hand hob und schon brannten dutzende Kerzen an den Wänden, sodass es beinahe taghell war.


    „Was hast du in der Wüste gemacht?“, fragte er als Lastor nichts auf seine erste Frage geantwortet hatte. Er kam um das Feldbett herumgelaufen und setzte sich schließlich wie ein Vater zu seinem Sohn ans Bett.


    „Aras hat mir alles erzählt,“ begann er mit ruhiger Stimme. „Die Karaswüste ist gefährlich. Ich hoffe, dass war dir bewusst.“


    Lastor nickte nur schwach. „Wer sind sie?“, fragte er nur und er erschrak fast als er seine Stimme hörte. Nichts war von dem gewohnten Klang geblieben. Stattdessen hörte sie sich sehr kratzig an.


    Es vergingen ein paar kurze Sekunden, bis er eine Antwort bekam: „Ich bin der Besitzer dieses Schlosses,“ sagte er und Lastor erkannte ein triumphierendes Lächeln auf seinen Lippen.


    „Sie leben hier ganz alleine in der riesigen Wüste?“. Skepsis war in Lastors Ton enthalten als er sprach.


    „Ich benötige kaum Wasser und außerdem habe ich Mittel mit das Nötige zu beschaffen.“


    „Sie sind ein Magier, habe ich Recht?“.


    Der alte Mann sah ihn einen Moment verwirrt an.


    „Sie haben nur mit einer Bewegung der Hand die Kerzen angezündet,“ half Lastor ihm auf die Sprünge. „Ich denke so etwas können nur gebildete Magier.“


    Wieder lächelte der Mann. „Trotz deiner Krankheit bist du sehr aufmerksam,“ lobte er den Söldner.


    „Was hast du in der Wüste gemacht?“, fragte er nun erneut.


    Lastor schluckte nun schwer. Er war unglaublich müde und das Sprechen fiel ihm schwer.


    „Ich wollte die Wüste durchqueren,“ begann er, „um Latas zu erreichen.“


    Erkennen glomm in den Augen des Magiers auf. „Latas?“, fragte er verwundert. „Diese Stadt kenne ich. Sie liegt sehr abgeschieden im großen Wüstengebirge.“


    Lastor nickte zustimmend. „Genau wie ihr Schloss in dieser Wüste hier.“


    Plötzlich kam der fremde Mann herein, den der Magier Aras genannt hatte. Er trug einen Krug und einen Becher in der Hand.


    „Wo habt ihr das Wasser her?“, fragte Lastor.


    Der Magier lachte als sich Aras wieder entfernte und hinter sich die Tür schloss.


    „Ich bin ein Magier,“ sagte er als wäre das Antwort genug. „Ganz tief unter der Wüste befindet sich sehr viel Wasser, musst du wissen und ich bin in der Lage davon zu schöpfen. Aber genug davon, was ist dir in der Wüste passiert? Warum bist du ohne ein Reittier und ohne Flüssigkeit durch die Wüste marschiert? Das ist Wahnsinn weißt du?“.


    „Ich hatte ein Pferd und ich hatte auch Wasser,“ sagte Lastor schwach. „Doch es kam zum Kampf.“


    Lastor sah wie der Magier aufhorchte. „Ein Kampf?“, fragte er interessiert. „Gegen wenn hast du gekämpft?“.


    „Gegen Schildkröten,“ sagte Lastor nur und der Magier stutzte einen Moment. „Sie wissen etwas darüber,“ stellte der Söldner fest.


    Ganz kurz machte der Mann ein erschrockenes Gesicht, was Lastor trotz dem Fieber nicht entging. „Schildkröten sind nicht unüblich in Wütra,“ sagte er dann und Lastor nickte.


    „Da haben sie Recht.“ Der Söldner wusste, dass der Magier etwas zu verbergen hatte, deshalb war er nun vorsichtiger mit dem was er erzählte.


    Er erhob sich kurz und griff nach dem Becher mit Wasser der auf einem kleinen Tisch neben seinem Bett stand. Dabei rutschte ihm die Decke von den Schultern und gab seinen Oberkörper frei, sodass die Narbe auf seiner Brust zu sehen war.


    Der alte Magier zog erschrocken die Luft ein. „Wo hast du diese Narbe her?“, wollte er wissen und nun war der erschrockene Ausdruck auf seinem Gesicht nicht mehr zu übersehen.


    „Ich bin ein Söldner,“ sagte er, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. „da kommt es vor, dass man sich in einem Kampf verletzt.“


    Der Magier lächelte verzeihend. „Ich denke ich habe dich schon zu lange gestört. Schlafe und Ruhe dich aus,“ sagte er und löschte mit einer kurzen Bewegung seiner Hand die Kerzen an den Wänden.


    Dann verließ er das Zimmer.


    Noch während er die Türe schloss, wusste Lastor, dass er hier nicht gut aufgehoben war. dieser Magier hatte etwas zu verbergen. Er hatte sich nicht halb so gut in der Gewalt gehabt, wie der alte Mann vielleicht selber glaubte. Er würde noch so lange in diesem Schloss bleiben bis er wieder einigermaßen genesen war, doch dann musste er von hier verschwinden.


    Und während seines Aufenthalts würde er versuchen herauszufinden was dieser Magier in Schilde führte!


    


    

  


  
    

    Robon


    


    Der Magier Tarkas befand sich wieder auf den Straße n von Latas.


    Hinter ihm türmte sich sein gewaltiges Schloss in die Höhe und die im Zenit stehende Sonne badete die feinen Sandkörner mit ihrem hellen, leuchtenden Strahlen, sodass es aussah als wäre es aus golden-funkelnden Edelsteinen erbaut.


    Drei Tage waren seit der Beratung vergangen und wenn Tarkas sein Wort halten wollte, würde er in drei Tagen einen Söldner losschicken müssen, um nach Lastor zu suchen.


    Der Magier hatte das sichere Gefühl, dass dies die ganze Situation noch weiter verschlechtern würde.


    Er vergrub seine Hände in den Innentaschen seines Umhangs, wie er es immer zu tun pflegte, wenn er durch Latas lief. Mit einem aufmerksamen Blick sah er sich um. Ein paar wenige Einwohner waren unterwegs; einige Zielstrebig die anderen weniger, sonst war die Stadt vollkommen still.


    Tarkas hatte eine Mission. Er würde zusammen mit dem Magier Zergrim und dem Söldner Bron ins Wüstengebirge hinausmarschieren, um nach ihren Reittieren zu sehen, denn sie mussten in drei Tagen fit sein. Es war nicht so, dass man sich nicht um sie kümmerte, dennoch war eine ausgiebige Kontrolle vor einen bevorstehenden Auftrag unumgänglich.


    Der Magier setzte sich auf eine Bank, die am Straßenrand stand, denn er hatte noch eine wenig Zeit, bis er sich mit seinen Gefährten treffen würde.


    Wie gewohnt war es auch an diesem Mittag sehr warm und der Himmel wolkenlos und besaß eine hellblaue Farbe.


    Nach ein paar Minuten sah er eine Person die Straße entlanglaufen. Sie kam auf ihn zu.


    Mit einem freudigen Gesicht stand Tarkas auf und ging ihr entgegen.


    Es war Zergrim. Auch er war in einem weißen Umhang gehüllt, wie es alle Magier auf Wütra taten. Seinen Stab hielt er wie einen Gehstock in seiner Hand fest umschlossen.


    „Ich sehe du bist schon zum Aufbruch fertig,“ stellte Zergrim fest als sie sich erreicht hatten.


    „Selbstverständlich.“


    „Fehlt nur noch Bron.“


    Tarkas nickte. Er hatte ganz bewusst Bron ausgewählt ihn zu begleiten, da er wusste, dass dieser junge Söldner noch einiges zu lernen hatte. Und damit meinte er nicht seine Fähigkeiten als Krieger, sondern sein Aufholbedarf war ganz woanders.


    „Wir werden wohl noch etwas warten müssen.“


    Zergrim nickte zustimmend. „Ich finde es gut, dass du ihn mitnimmst,“ sagte er dann.


    „Ich möchte versuchen zu erreichen, dass er sich nicht zu sehr selbst überschätzt. Bron ist der Meinung, er wäre für jede Aufgabe am besten geeignet, doch wenn das wahr wäre, wäre er bereits weiter in seiner Entwicklung als Söldner. Er ist recht begabt, dennoch muss er an seinem Temperament arbeiten.“


    


    Es dauerte nicht mehr all zu lange, da erkannten sie Bron auf der Straße auf der südlichen Seite.


    „Er ist fast pünktlich,“ stellte Zergrim mit einem amüsierten Schmunzeln auf dem Gesicht fest.


    


    Die drei näherten sich dem großen Tor von Latas, um die Stadt zu verlassen und eine gute halbe Stunde später befanden sie sich außerhalb der großen Sandstadt mitten im Wüstengebirge.


    Obwohl sie inzwischen ein gutes Stück von der Stadt fort waren, konnte Tarkas sie noch gut erkennen als er sich zu ihr umwandte. Von hier konnte man gut erkennen, dass die Stadt einige hohe Türme hatte, von wo aus man das gesamte Wüstengebirge im Überblick hatte. Einige Häuser der Stadt waren bereits hinter ein paar tiefen Bergen verschwunden.


    Doch auch das Gebirge an sich war erstaunlich. Es hieß Wüstengebirge, weil hier sehr viele Bergketten entlangliefen und es wehte in diesem abgeschiedenen Teil Wütras beständiger sandiger Wind, sodass die Berge bereits vollkommen mit ihm bedeckt waren.


    Den Weg, den die drei folgten war uneben und oft sehr schmal, weil sich die Gebirgsketten eng zusammenzogen. An diesen Stellen kamen sie nur recht langsam voran und sie konnten nur hintereinander gehen.


    


    Die Sonne senkte sich bereits in Richtung Westen in die Tiefe und verschwand in der Ferne hinter großen Bergen. Ein leichtes dunkles Tuch aus Schatten legte sich über ihre Landschaft.


    „Wir werden wohl eine Nacht hier draußen verbringen müssen,“ sagte Zergrim schließlich. „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir die Reittiere noch vor der völligen Dunkelheit erreichen.“


    „Da hast du Recht,“ sagte Tarkas. Als sie beide in Brons Gesicht sahen, erblicken sie nicht gerade einen fröhlichen Ausdruck.


    


    Der Weg wurde wieder breiter und sie kamen gut voran. Die dunkelgelbe Sonne war inzwischen weiter untergegangen und schickte nur noch vereinzelte Strahlen über die massiven Berge ins Gebirge, doch auch als es schon völlig dunkel war, liefen sie noch weiter. Tarkas wollte nicht all zu lange aus Latas fortbleiben, außerdem waren sie nun bald da.


    Während der Magier an der Spitze lief (seinen Stab hatte er nun fest in der Hand und stützte sich hin und wieder darauf) dachte er an Lastor. Als sie die Beratung abgehalten hatten, war er sich sehr sicher gewesen, dass er innerhalb der sechs Tage zurückkommen würde, doch nun neigte sich der dritte Tag bereits dem Ende zu und es war noch immer keine Spur von ihm zu sehen. Inzwischen zweifelte er stark daran, dass er in den nächsten drei Tagen auftauchen würde. Was war mit ihm geschehen?


    Der Magier sah ein, dass ihn diese Grübeleien nicht weiterbringen würden und konzentrierte sich wieder auf dem Weg der vor ihm lag.


    Die Bergketten machten in kurzer Entfernung einen leichten Knick und dann stieg der Gebirgsweg an.


    Ein kurzes Grinsen huschte über sein Gesicht und Bron sprach mit keuchender Stimme das aus, was er dachte: „Wir sind da, Meister.“


    Als sie um die Ecke bogen, kamen sie an eine Stelle, an der die Berge plötzlich stark zur Seite wichen und somit tat sich vor ihnen ein großer Platz auf.


    Hier hielten sich ihre Reittiere auf. Die Robons.


    Es waren bestimmt drei Dutzend und sie waren für Wüsten unglaublich gut geeignet. Nicht jeder kam mit diesen Tieren zurecht.


    Tarkas konnte sich gut erinnern, wie Lastor mit einem Pferd losgezogen war, da er mehr auf Schnelligkeit gesetzt hatte. Das stimmte. Robons waren nicht die schnellsten Tiere aber sie waren gegen Hitze und Sand deutlich widerstandfähiger.


    Ein Robon war ein Tier, das einer Mischung aus einem Elefanten und einem Nilpferd glich. Ihr Körper war sehr füllig und am Rücken war es mit massiven Panzerplatten bedeckt. Es hatte vier kurze dafür aber sehr standfeste Beine. Es hieß man habe es noch nie geschafft ein Robon umzuwerfen. Ihr Kopf war recht klein und sie hatten einen langen Rüssel, mit dem sie Gerüche auch nach Tagen wiedererkennen und somit die Fährte aufnehmen konnten. Auf ebenem Boden waren sie nicht so schnell wie in der Wüste, dies lag wahrscheinlich in ihrer Natur.


    „Meister, ich habe etwas entdeckt.“ Die Worte hatte Bron ausgesprochen. Er hatte sich bereits den Robons genähert. Es bestand keine Gefahr. Sie waren sehr friedlich, solange man sie nicht reizte.


    Der Magier lief auf dem Söldner zu und was er erblickte, war etwas, dass nicht sehr häufig vorkam. Auf dem Boden lagen Roboneier.


    „Sie bekommen Junge.“


    Tarkas nickte und ließ sich vor den Eiern auf ein Knie fallen. Es waren vier Stück. Auch Bron hatte sich niedergelassen und als er danach greifen wollte hielt er ihn zurück. „Fass sie nicht an!“, warnte er. „Wenn du das tust, werden die Robons wütend. Ich könnte sie zwar mit Magie etwas beruhigen, dennoch würde ich es nicht drauf anlegen.“


    Der junge Söldner nickte zum Zeichen das er verstanden hatte.


    Tarkas sah auf und er stellte erfreut fest, dass sie sehr friedlich untereinander lebten. Selbst Pferde lebten unter ihnen.


    Zergirm war neben ihn getreten. „Du sagtest in sechs Tagen soll jemand losziehen, um nach Lastor zu suchen. Wer schwebt dir vor?“.


    Tarkas erhob sich und sah den Magier ernst an. „Ich glaube nicht, dass er in den nächsten drei Tagen kommen wird,“ sagte er und Zergrim schüttelte den Kopf. „Das glaube ich auch nicht. Deshalb musst du dich entscheiden.


    „Ich werde gehen,“ sagte nun Bron, der offenbar ihr kurzes Gespräch mitbekommen hatte.


    „Bron, du bist noch nicht bereit dafür,“ sagte Tarkas. Als Bron ein wütendes Gesicht machte, fügte er hinzu. „Ich möchte nicht um noch einen weiteren Söldner Angst haben müssen.“


    Bron trat nun ganz nah an Tarkas heran. „Wieso gebt ihr mir keine Chance mich zu beweisen?“. Er funkelte den Magier wütend an.


    „Bron aus deinen Übungsstunden kann ich ganz deutlich entnehmen, dass du noch nicht so weit bist.“


    „Zum Teufel mit den Übungsstunden!“.


    Was er nun tat ließen sowohl Tarkas als auch Zergirm gleichzeitig aufschreien. Der junge Söldner wandte sich um, griff nach einem der Eier, die am Boden lagen und warf es im hohen Bogen davon.


    Zwei der danebenstehenden Reittiere bekamen diese Unverschämtheit mit, stampften mit den Vorderbeinen und knurrten bedrohlich.


    „Bron, du Narr, verschwinde!“. Die Warnung Tarkas` kam keinen Moment zu früh. Eines der Robons sprang schon auf dem Söldner zu.


    Zergrim sprang an Tarkas vorbei beschrieb mit seinem weißen Starb einen schnelle Bewegung und nun schwebte das Robon mitten in der Luft. Ein paar wenige Sekunden verharrte es so und es machte auf Tarkas den Eindruck aus wäre die Zeit stehen geblieben, obwohl er diesen Zauber natürlich kannte und auch ebenso beherrschte.


    Nun glitt das Tier dorthin zurück, wo es vor seinem Angriff gestanden hatte, doch Zergrim ließ seinen Starb nicht sinken. Im Gegenteil hielt er ihn weiterhin mit einer großen Konzentration fest.


    „Bron, geh zurück. Lauf fort bis du nicht mehr in ihrer Reichweite bist. Tarkas wird dir folgen.“


    Der Magier begann nun langsam und ohne das Tier aus den Augen zu lassen, rückwärtsgehend sich ebenfalls zu entfernen.


    Bron rannte fort und Tarkas folgte ihm. „Das war nicht umsonst, Junge!“, sagte er. „Dafür wirst du zur Rechenschaft gezogen.“


    Zergrim war nun auch bei ihnen angelangt und gemeinsam liefen sie mit zügigen Schritten den Weg zurück nach Latas.


    Bron sprach den ganzen Rückweg kein Wort mit den beiden Magiern.


    


    

  


  
    

    Der Zusammenschluss


    


    Barohg erkannte den Sträucherwald in weiter Ferne. Er schälte sich aus der dichten Finsternis der Nacht heraus und hob sich mit klaren Umrissen von ihr ab.


    Sein Meister hatte gesagt, die Schildkröte befände sich in der Nähe des Sträucherwaldes.


    Obwohl das Wesen wusste, dass dies nicht der Fall war, bewegte es sich weiter darauf zu. Es spürte etwas Finsteres, Bedrohliches und das Wesen wurde mit einer schwer zu beschreibenden Art davon angezogen.


    Drei Tage war Barohg gelaufen, immer in Richtung des Sträucherwaldes.


    Die Karaswüste hatte dem Wesen nichts ausgemacht, denn es war die Hitze gewöhnt.


    Es war eine Geburt des Feuers, war im Feuer erschaffen worden!


    Das linienförmige Feuer auf seinem Körper leuchtete tief rot in der dunklen Nacht.


    Es war nun nicht mehr weit vom Wald entfernt.


    Das Feuerwesen griff nach dem Schwert seines Meisters. Noch hatte die Klinge kein Blut geschmeckt, so wie es sein Meister gewünscht hatte, doch er schwor sich, dass dies passieren würde. Es würde die scharfe Klinge in den Körper des Schildkrötenkriegers stoßen und ihn damit töten.


    Barohg zog das Schwert. Auf der blanken Stahlklinge besah es sein Gesicht. Es war tiefschwarz, wie der Rest seines Körpers, doch die Feuerlinien hatten sich jetzt auch schon über seinen gesamten Kopf gezogen.


    Es hatte den Wald nun fast erreicht und es spürte immer deutlicher, dass dort etwas war, das auf ihn wartete.


    Finster waren die Bäume; sie sahen aus wie verkohlt. Es war als wäre hier das reine Böse zuhause.


    Und es fühlte sich ebenfalls wohl!


    Das Flammenwesen lief weiter, tiefer in den Wald hinein und es stellte fest, dass er nicht unbewohnt war.


    Die Bäume waren verhangen mit dünnen, weiß-grauen Fäden und es roch schlecht.


    Plötzlich hörte es etwas. Es war genau hinter Barohg. Es fasste sein Schwert und warf sich gleich darauf herum und schlug mit der Waffe zu.


    Plötzlich füllte Barohg, wie dutzende dünne Fäden auf ihn zuflogen, doch sie fanden keinen Halt. Sein Köper war einfach zu heiß, sodass sie einfach zerrissen.


    Vor ihm befand sich genau das, was es die ganze Zeit über gespürt hatte.


    „Weshalb greifst du mich an?“, fragte Barohg wütend, das wuchtige Schwert noch immer in seiner Hand.


    Du bist fremd und dringst in mein Reich ein. Verschwinde oder ich falle über dich her!, drohte Arata, die Riesenspinne. Sie sprach nicht, sondern die Worte entstanden direkt im Kopf des Flammenwesens. Barohg lachte. „Das glaube ich kaum. Ich habe keine Angst. Vor nichts und niemandem. Außerdem bist du verletzt.“


    Arata kaum drohend näher. Sie zeigte ihre gefährlichen Giftzähne und griff mit einem ihrer langen, dünnen Beine nach dem Wesen zu greifen. Verschwinde! Sofort!


    Wieder lachte das Flammenwesen. „Ich habe einen Auftrag von meinem Meister. Ich weiß, dass du ihn kennst.“


    Das ist ewig her, erwiderte die Spinne. Ich möchte mit ihm nichts zu tun haben.


    „Ich soll eine Schildkröte finden und sie bestrafen,“ fuhr das Wesen fort, ohne auf die Spinne einzugehen. Während es sprach hob es das Schwert etwas höher, um zu zeigen, was es mit dem Wort bestrafen meinte.


    Ich denke, sie war hier, gab Arata zurück. Sie ist mir entwischt und sie hat mich verletzt.


    „Mich wird sie nicht verletzen,“ versprach das Wesen Barohg. „Sie wird überhaupt keine Gelegenheit dazu bekommen“.


    Ich war nur unachtsam, gestand die Spinne. Mir ist noch niemand entwischt.


    „Willst du Rache?“, fragte das Wesen. „Wenn ja, haben wir dasselbe Ziel. Wir machen beide Jagd auf sie.“


    Die Spinne schien einen Moment über diesen Vorschlag nachzudenken. Sie schwang sich zu einem Baum hinauf, dann ertönte wieder der Klang ihrer Worte in dem Kopf des Wesens:


    Ich müsste meinen Wald verlassen. Außerdem arbeite ich nur allein. Meine Kinder leben hier und sie brauchen mich. Sie sind noch nicht geschlüpft.


    Das Wesen machte ein gleichgültiges Gesicht. „Mir ist es gleich. Ich fülle den Auftrag so oder so aus.“


    Mit diesen Worten wandte sich das Feuerwesen um und machte sich daran den finsteren Wald wieder zu verlassen.


    Es merkte genau, wie die Spinne hinter ihm her war. „Ich werde diesem Panzertier die Schmerzen spüren lassen, die ich spüren musste, knurrte Arata. Ich werde mit dir kommen. Dieses eine Mal werde ich mich mit dir verbünden. Wir machen gemeinsam Jagd auf denselben Feind. Aber anschließend muss ich zurückkehren, um bei meinen Jungen zu sein.


    Barohg machte ein zufriedenes Gesicht. „Dann komm. Wenn wir schnell sind holen wir sie bald ein.“


    


    

  


  
    

    Mordplanung


    


    „Wie fühlst du dich?“, fragte Valtos als er zusammen mit Lastor am Tisch im Speisesaal saß.


    Drei Tage war dieser Mann bereits bei ihm im Schloss und er schien sich bereits gut erholt zu haben.


    Der Söldner ließ ein freundliches Gesicht zeigen und nickte. „Ich fülle mich bereits viel besser, danke.“ Nach diesen Worten widmete er sich wieder seiner Mahlzeit.


    Valtos wusste, wer dieser Mann war. Er wusste es seit dem Moment als er die Narbe auf seiner Brust gesehen hatte. Dieser Mann hatte gegen sein Scharal gekämpft. Er trug mit Schuld daran, dass es getötet wurde!


    Dafür würde er bezahlen!


    Als er die Narbe gesehen hatte, war dieses Bild vor seinen Augen wieder entstanden. Das Bild, das er schon einmal in dem Augenblick gehabt hatte als diese verdammte Schildkröte sein Scharal getötet hatte. Es bestand überhaupt kein Zweifel, dass er der Richtige war.


    Valtos hatte den Söldner die letzten drei Tage beobachtet. Er hatte sich erstaunlich gut erholt. Er war sehr verschlossen und ihn schien irgendetwas zu beschäftigen.


    „Ich werde morgen früh aufbrechen,“ sagte Lastor plötzlich, nachdem er einem Schluck aus seinem Becher getrunken hatte.


    Valtos nickte verständnisvoll. Morgen früh, dachte er. Die Zeit reichte vollkommen aus, um seine Pläne in die Tat umzusetzen. Dieser verdammte Krieger würde den morgigen Tag nicht mehr erleben!


    „Wirst du dann nach Latas weiterziehen?“, fragte Valtos und tat interessiert. Es war wichtig, dass er keinen Verdacht schöpfte.


    Lastor schien einen Moment nachzudenken, dann nickte er und lehnte sich auf seinem Hocker zurück. „Ganz genau.“


    „Dann wünsch ich dir viel Erfolg. Wirst du noch etwas vorbereiten? Wenn du morgen früh los willst ist nicht mehr viel Zeit. Es ist immerhin schon Abend.“


    Wieder nickte Lastor. Valtos wusste, dass dieser Mann kein einfacher, dahergelaufener Söldner war. Er verstand was von dem was er tat und er wusste, dass er verdammt zäh war. diesen Mann brachte so schnell nichts um, doch Valtos wusste eine Möglichkeit, die ganz sicher funktionieren würde.


    „Ich habe Aras bereits vor dem Essen Bescheid gegeben. Er hat mir schon einen Beutel für den Weg fertig gemacht.“


    Der Krieger schob seinen Teller zur Seite, verabschiedete sich von dem Magier mit einem respektvollen Gesichtsausdruck und stand auf.


    Valtos grinste in sich hinein. Morgen früh würde Lastor tot in seinem Bett liegen. Getötet von einem Spinnenbiss.


    Der Magier konzentrierte seine Gedanken auf eine seiner Spinnen und schon vernahm er, wie sie sich auf einen geheimen Weg losmachte, um in Lastors Zimmer auf ihn zu warten.


    


    

  


  
    

    Die Entdeckung


    


    Lastor lief den langen Gang entlang, der zu seinem Zimmer führte.


    Er hatte Valtos gegenüber nicht die Wahrheit gesagt. Er würde nicht bis morgen früh warten. Ein zufriedener Ausdruck huschte über sein Gesicht. Er würde sich bereits am späten Abend davonstehlen.


    Doch bevor er in sein Zimmer ging musste er noch etwas herausfinden. Lastor war bereits die letzten drei Tage im Schloss unterwegs gewesen, um zu ergründen, was mit diesem Magier nicht stimmte. Lastor wusste einfach, dass er etwas zu verbergen hatte und er musste nicht lange überlegen, um festzustellen, dass ihm die Wahrheit nicht gefallen würde.


    Der Gang, durch den er noch immer lief, war nur spärlich erhellt mit einigen Fackeln an den Wänden, die es allerdings nicht schafften, den schattigen Zustand zu vertreiben.


    Der Söldner war bereits in dutzenden Zimmern gewesen und hatte sie durchsucht, doch er hatte nie etwas Interessantes entdeckt.


    Lastor schüttelte fast verzweifelt den Kopf. Es musste einfach was geben, dass ihn darauf brachte, was Valtos im Schilde führte.


    Plötzlich zweigte der Gang ab und Lastor folgte ihr. Sowohl auf der rechten als auch auf der linken Seite befanden sich nun Türen und er öffnete die erste auf der linken Seite.


    Besser gesagt er wollte es. Die Türe war verschlossen!


    Enttäuscht rüttelte er am Türknauf, doch das Ergebnis blieb dasselbe.


    Der Mann sah aufmerksam zu beiden Seiten, um zu prüfen, ob er beobachtet wurde, doch der Gang war menschenleer.


    Schließlich ließ er sich auf ein Knie nieder und fasste in seinen Stiefel. Dort hatte er immer ein kleines Messer für den Notfall. In der Vergangenheit hatte es sich oftmals aufgezahlt eine Waffe dabei zu haben, wo es niemand vermutete.


    Er ließ durch den Türspalt gleiten und ein paar wenige Sekunden später schwang die Tür quietschend nach Innen auf.


    Der Raum war sehr klein und auf dem ersten Blick erkannte Lastor auch kein Fenster, was dazu führte, dass es sehr dunkel war. Gegenüber der Tür standen ein rechteckiger Tisch und davor ein niedriger Hocker. Das war alles.


    Mit langsamen, vorsichtigen Schritten betrat er den Raum. Das Fackellicht vom Flur fühlte den kleinen Raum ein wenig aus. Es reichte ganz schwach bis zum Schreibtisch.


    Lastor erkannte, dass auf dem Tisch einige Pergamentrollen lagen.


    Ohne sie aus den Augen zu lassen ließ er sich auf dem Hocker fallen und begutachtete sie. Sie enthielten zum allergrößten Teil Zeichnungen. Bei ein paar wenigen waren einzelne Notizen niedergeschrieben worden. Lastor ließ sie mehr oder weniger unbeachtet und nahm eine der Zeichnungen zur Hand. Sie zeigte ein Wesen. Ein muskulöses Wesen mit feinen Linien am ganzen Körper.


    Mit einer gerunzelten, nachdenklichen Stirn legte er sie zur Seite und griff nach der Nächsten. Auch diese Pergamentrolle enthielt eine Zeichnung. Sie enthielt ebenfalls ein Wesen. Es war schlanker als das vorherige, der Kopf sah aus als wäre es gesplittert und es hatte Klingen anstatt Arme…


    Erschrocken sprang Lastor vom Hocker auf und dieser fiel klappernd zu Boden.


    Jetzt wusste er, was mit Valtos nicht stimmte. Der Magier hatte das Scharal erschaffen!


    Lastor schnappte sich das Messer, das er auf dem Tisch abgelegt hatte und verließ das Zimmer.


    


    Nicht mal drei Minuten später stand er bereits mit klopfenden Herzen vor seiner Zimmertür.


    Er öffnete sie, trat ein und schloss sie wieder. Es war vollkommen finster. An der Wand, gegenüber seines Bettes stand ein runder Tisch und auf dem Hocker davor stand ein Beutel, denn Aras für ihn hergerichtet hatte. Entschlossen trat er darauf zu und untersuchte ihn. Sie schien nichts Ungewöhnliches zu enthalten. Einige Früchte, etwas Wasser, eine Decke und noch ein paar andere wichtige Sachen für ein Leben in der Natur.


    Er hörte etwas.


    Lastor hielt inne. Das Geräusch war hinter ihm entstanden. Entschlossen faste er sein Messer fester, atmete einmal tief durch und für herum.


    Ihm stockte der Atem. Etwas krabbelte die Wand entlang auf ihn zu. Es war eine Spinne und zwar von enormer Größe. Ganz behutsam rückte sie näher. Ihre langen Beine bewegten sich dabei sehr langsam. Er wusste, dass die Spinne jeden Moment auf ihn losgehen würde.


    Der Söldner riss seinen Beutel vom Hocker und sprang zur Tür. Er wollte gerade nach dem Türknauf greifen als sich ein silberner weißer Faden drumwickelte. Als er danach griff, klebten seine Finger daran fest und die Türe ließ sich nicht öffnen, denn inzwischen befand sich der Faden nicht nur um dem Knauf, sonders es bildete sich bereits ein Netz, dass sich über ein Teil der Tür und dessen Rahmen zog.


    Lastor fuhr herum. Die Spinne befand sich nun ungefähr zwei Schritte vor ihm auf dem Boden. Sie bewegte sich noch immer sehr langsam, so als läge sie auf der Lauer.


    Obwohl Lastor sich nicht vor Spinnen fürchtete, überkam ihn ein unglaublicher Ekel, als er daran denken musste, dass sich dieses Ungeheuer jeden Moment auf ihn stürzen würde.


    Noch immer hielt er das Messer in der Hand, doch das würde ihn nicht wirklich etwas bringen bei einer so großen Spinne.


    Sein Blick huschte zum Fenster, doch das lag gegenüber der Türe und somit hinter der Spinne und für Lastor außer Reichweite. Nun erkannte er auch, dass der Vorhang verrutscht war. Die Spinne musste also durch das Fenster gekommen sein.


    In dem Moment als der Krieger das Fenster in Augenschein nahm, stürze sich das schwarze Insekt auf ihn. Sie war so schnell, dass Lastor kaum reagieren konnte. Sie sprang aus dem Stand auf ihn zu, hatte alle acht Beine vom Körper weggespreizt, so als wölle sie ihn in eine tödliche Umarmung nehmen.


    Im letzten Moment duckte sich Lastor und sprang gleichzeitig zur Seite. Die Spinne schlug mit einem lauten Schlag gegen die Türe und jetzt hörte er von Flur aus ein amüsiertes, kaltes Lachen.


    „Valtos, dafür wirst du bezahlen!“, schrie er, während Lastor zum Fenster hetzte, den Beutel inzwischen auf dem Rücken. Wenn er ihn nicht mitnahm, dann war es egal, ob er von der Riesenspinne nun gefressen wurde oder nicht. Auch wenn er mit sehr wenig Flüssigkeit auskam, ohne Wasser wäre auch er in der Karaswüste auf kurz oder lang verloren.


    „Ich weiß, dass du für den Tod des Jungen verantwortlich bist,“ rief er nun und in diesem Moment als das Fenster nicht mehr weit entfernt war, wickelte sich etwas klebriges um seinen Arm und zerrte ihn zurück.


    Lastor handelte ohne nachzudenken. Die einzige Überlebenschance ruhte in diesem Moment in Form eines Messers in seiner Hand. Er fuhr herum und stieß blindlinks zu. Die Spinne zuckte und fiepte, doch der Schlag hatte seine Wirkung. Der hatte die Spinne am Auge verletzt.


    Lastor stolperte zurück, fuhr wieder herum und legte das letzte Stück Weg zum Fenster zurück. Er hörte wie die Spinne ihm folgte, aber Lastor würde schnell genug sein durch das Fenster zu springen.


    Draußen war alles ganz ruhig. Lastor kletterte ins Freie und balancierte auf dem glatten Dach.


    Er musste sowohl vorsichtig als auch schnell sein, denn er wusste, dass die Spinne hinter ihm her war. Andererseits wusste er, dass wenn er zu hastig handelte, könnte er abstürzen und ein Sturz aus dieser Höhe war lebensgefährlich.


    Er kam zu einer Schräge und Lastor erkannte das unterhalb der Schräge eine glatte Sandfläche war. Wahrscheinlich die Decke eines Vorraumes.


    Voller Entsetzen beobachtete Lastor, wie nun weitere Spinnen durch verschiedene Öffnungen des Schlosses kamen.


    Ohne weiter Zeit zu verlieren schlitterte er die Schräge hinab und stieß sich ab, um auf der Sandfläche zu landen. Nun war es nicht mehr ganz so hoch bis zum Füße des Schlosses aber Lastor wagte noch keinen Sprung.


    Hinter ihm zischte etwas und als er sich umwandte erkannte er eine Spinne die nun auf ihn zukam.


    Lastor ließ sich von dem angebauten Gebäude auf dem er stand, herabgleiten. Er fand an einem Fensterrahmen halt.


    Plötzlich berührte ein Spinnenbein seine Hand.


    Er ließ vor Schreck los und stürzte in die Tiefe.


    


    

  


  
    

    Die Suche geht los


    


    „Tarkas, bist du sicher, dass du das tun willst?“, fragte Zergirm.


    Der Magier Tarkas schnallte seinen Beutel richtig am Sattel des Robons fest, dann drehte er sich zu Zergrim um. Es war nicht das erste Mal an diesem Vormittag, dass er diese Frage von ihm gestellt bekam.


    „Zergrim, ich muss das tun,“ verteidigte er sich mit einem müden Gesichtsausdruck.


    Zergrim nickte säuerlich. „Musst du das?“, fragte er bitter. „Tarkas, wir machen uns alle Sorgen um Lastor. Wieso schickt ihr nicht einen Söldner los, um ihn zu suchen?“.


    Einen Moment sah Tarkas zum blauen Himmel empor und anschließend auf die vielen Robons, die sich hier im Wüstengebirge zusammen mit den Pferden tummelten. „Das hatte ich auch zuerst vor,“ gab Tarkas zur Antwort.


    „Und wieso jetzt nicht mehr?“, wollte Zergrim wissen.


    „Zuerst hatte ich wirklich überlegt Bron zu schicken. Ich hatte ihn gestern Abend mit hier raus genommen, weil ich Hoffnung hatte, ihm etwas erzählen zu können. Ihm erzählen zu können, warum Lastor nach Eres reiten durfte, um die Karte zu holen und nicht er. Aber nachdem wie er sich gestern benommen hat, denke ich hat es keinen Sinn.“


    „Und wegen diesem Zwischenfall reitest nun du selber und suchst nach ihm? Tarkas es tut mir leid aber wir kennen uns inzwischen ein wenig zu lange als das ich dir das noch glauben könnte.“


    „Es ist aber so,“ sagte er stur.


    Zergim legte Tarkas warmherzig die Hand auf die Schulter. „Ich bewundere wie stark du mit denn Söldnern aus Latas verbunden bist, Tarkas. Ich habe dich die letzten Tage beobachtet. Die Sache mit Lastor beschäftigt dich ununterbrochen. Geht es dir hier wirklich nur um die Karte und um das Wohlergehen eines Söldners?“.


    „Um das Wohlergehen eines Söldners geht es mir mehr!“, sagte er entschieden, indem er heftig nickte. „Du, ich und Herin haben uns einmal geschworen, dass das Wohl von uns allen über jeden Auftrag steht. Lieber vernehme ich die Nachricht, dass die geheime Karte verloren ist als das Lastor etwas Schlimmes widerfahren ist.“


    „Aber wenn die Karte verloren ist, dann ist das vielleicht das Ende von Wütra.“


    „Ich weiß Zergirm, ich weiß,“ sagte der Magier traurig. „Ich übertrage dir für die Zeit in der ich fort bin mein Amt als Oberster Magier von Latas.


    Zergrim zog erstaunt die Augenbraue hoch. „Aber ich war bisher immer dein Stellvertreter.“


    Tarkas lachte kurz. „Die Zeiten ändern sich, mein Freund. Bis ich wieder da bin ist Herin dein Stellvertreter. Er ist ein guter Magier. Ich denke er wird diese Position eine Weile alleine bewältigen können.“


    „Bist du sicher, dass du das wirklich tun willst?“, fragte Zergrim ihn nun erneut und wieder nickte Tarkas. „Ich war mir mit etwas noch nie so sicher.“


    Mit diesem Worten nahm er die Zügel des Robon in die Hand und stieg auf, ohne dem Magier noch einmal Gelegenheit zum Protestieren zu geben.


    Tarkas hob die Hand zum Abschied, dann ließ er die Zügel knallen und ritt davon.


    Zergrim sah ihm noch lange nach bis er so weit in der Ferne war, dass er ihn nur noch als undeutlichen Schemen erkennen konnte.


    Kopfschüttelt trat Zergrim den Weg zurück zur Stadt an.


    


    Die Sonne versank bereits im Westen hinter dem Horizont als die hohen Berge des Wüstengebirges hinter Tarkas lagen.


    Der Ritt hatte sich als vollkommen ereignislos herausgestellt. Das Robon war wie gemacht für einen Ritt durch solch schwierige Gegenden.


    An diesem Tag hatte er den Plan gefasst sich möglichst in nördlicher Richtung zu halten und das Dorf Bemehn aufzusuchen. Auch wenn der Magier nicht wirklich daran glaubte, war es vielleicht möglich, dass Lastor dort gewesen war und die Bewohner sich an ihn erinnerten.


    Tarkas wusste, dass die Frist von sechs Tagen erst übermorgen verstreichen würde, doch er glaubte inzwischen nicht mehr ernsthaft daran, dass Lastor in diesen zwei Tagen zurückkehren würde.


    Die Sonne versank weiter und hinterließ eine leichte Dunkelheit, die allerdings noch recht durchsichtig war. Obwohl das Gebirge hinter ihm lag, war seine Umgebung ihm sehr ähnlich. Größere und kleinere Felsen säumten den Weg vor ihm, allerdings nicht nur in seiner unmittelbaren Umgebung, sondern auch in weiter Ferne. Dort gewahrte er Berge, die sehr hoch reichten und somit die Sonne bereits verdeckten. Wenn er nach Osten sah, erkannte er bereits eine deutliche Dunkelheit und die vereinzelten Bäume, die durch die Trockenheit vollkommen kraftlos im Nichts zu stehen schienen, trugen zu dieser Abendstunde einen Mantel aus drückender Finsternis.


    In diesem Moment als Tarkas diese Bäume sah, fragte er sich, wo das mit Wütra hinführen sollte. Zu einer Antwort kam er nicht.


    


    Der Magier ritt noch, bis die letzten Sonnenstrahlen hinter dem Horizont erloschen waren, dann legte er am Rande der Straße Rast für die Nacht ein. Er wusste, dass sein Reittier nicht davonlaufen und ihn bei Gefahr wecken würde; dazu waren sie schließlich ausgebildet. Die Reittiere aus dem Wüstengebirge, egal ob Robon oder Pferd, trugen auch keine Namen. Es waren einfach zu viele als das man sie sich hätte merken können.


    Tarkas holte eine Decke aus seinem Beutel und legte sich neben seinem Robon in der Nähe eines Baumes zum Schlafen. Angst vor Kälte musste er nicht haben, denn in Wütra war es selbst in der Nacht nie wirklich kalt.


    Eine Weile lag er auf dem Rücken und betrachtete die Sterne, dann schloss er die Augen und schlief ein.


    


    Als der Magier am nächsten Morgen aufwachte, war es noch dunkel, allerdings kündigte die helle Färbung des östlichen Himmels bereits die Sonne an.


    Er faltete seine Decke zusammen und streichelte seinem Robon zufrieden den Kopf, was es mit einem kurzen Schnaufen erwiderte. Er nahm eine getrocknete Frucht zu sich und seinem Reittier gab er ein paar Nüsse.


    


    Ungefähr zwanzig Minuten später befand er sich wieder auf der Straße in Richtung Norden. Der Magier hatte als Ziel heute Bemehn zu erreichen. Dieses Dorf war für die Bewohner von Latas sehr wichtig, denn es war die nächste Ortschaft, in der sie Verpflegung bekamen. Einmal die Woche machte sich ein großer Reitertrupp aus Latas auf dem Weg, um Lebensmittel aus Bemehn zu beschaffen.


    Doch das war etwas schwierig, denn von Latas nach Bemehn brauchte man ungefähr drei Tage. Aber man hatte bereits Vorkehrungen getroffen. Einmal im Monat kamen Reiter aus Damdal und versorgten auf Drachen die umliegenden Dörfer und Städte. Der Boden von Damdal und dessen Umgebung war noch recht fruchtbar, sodass sie Gemüse und Getreide anbauen konnten.


    Tarkas holte seine Karte aus seinem Beutel hervor und studierte sie. Immer wieder musste er mit der Stirn runzeln, denn der Ort Damdal und seine Umgebung waren als vollkommenes Ödland verzeichnet, doch er wusste, dass es nicht so war. Damdal war ein reichhaltiger Boden.


    Die Sonne stieg weiter den Himmel hinauf und mit der Zeit drehte sie sich in Richtung Süden.


    Gegen Mittag stand sie im Zenit und das war die heißeste Zeit des Tages. Noch immer befanden sich vertrocknete Bäume in der Ferne, doch jetzt warfen sie keine Schatten. Trotz der Wärme zeigte das Robon nicht die geringste Spur von Müdigkeit. Ganz im Gegenteil schien es sogar schneller zu laufen, so als wäre es auf der Suche nach einem schattigen Rastplatz.


    Eine Pause legten sie dann ein als die Sonne langsam begann in Richtung Westen abzuwandern.


    Wieder aß Tarkas eine getrocknete Frucht. Obwohl sie völlig trocken war, vertrieb sie den stärksten Durst, doch für ihn als Magier hatte der Durst ohnehin ein eigenes Gesetz.


    Tarkas glaubte, dass sein Reittier allmählich Durst hatte, doch er gab ihn keines von sich. Er wusste nicht wie lange sie unterwegs sein würden, deshalb brauchte er es für sich selber. Auch wenn er gut mit seinem Flüssigkeitshaushalt sparen konnte, würde doch der Punkt kommen, an dem er es sehr nötig haben würde.


    Tarkas breitete seine Handflächen über den Boden aus und schloss die Augen. Er konzentrierte sich und murmelte Worte in einer alten Sprache. Nach einiger Zeit erschien Wasser am Boden. Tarkas hatte mit einem Zauber das Grundwasser an die Oberfläche geholt. „Hier mein Guter. Trink das!“. Kaum hatte Tarkas diese Worte ausgesprochen, begann das Robon, dass Wasser mit seinem Rüssel aufzunehmen.


    


    Kurze Zeit später befanden sie sich wieder auf dem Weg.


    Tarkas hoffte immer wieder, dass er Lastor vielleicht in der Ferne erblicken würde, doch gleichzeitig wusste er auch, wie schwach dieser Hoffnungsschimmer schien.


    Was er nicht wusste war, das Lastor sich mitten in der Karaswüste aufhielt und ums Überleben kämpfte.


    


    Als die Sonne im Westen stand und es ungefähr eine Stunde vor Dunkelwerden war, tauchte in weiter Ferne das kleine Dorf Bemehn auf.


    Tarkas grinste. Vielleicht hatte man Lastor dort bereits gesehen.


    Der Magier glaubte nicht daran, dennoch musste er jede Möglichkeit des Erfolges ausschöpfen, wenn er den Söldner wiederfinden wollte.


    


    

  


  
    

    Aus dem Hinterhalt


    


    Es war dunkel und Valan und Dralas suchten einen Ort zum Übernachten.


    Vier Tage waren seit dem Ereignis im Sträucherwald vergangen. Diese Tage waren recht ereignislos verstrichen. Sie waren den Weg wieder zurückgelaufen, den sie gekommen waren. Einen Tag hatten sie im Dorf Reraß verbracht. Dort hatten sie sich ein kleines Zimmer gemietet (der Vermieter hatte beim Anblick von Dralas etwas merkwürdig geguckt, doch schließlich war es für ihn in Ordnung gegangen) und etwas Proviant besorgt.


    Valan und Dralas hatten ausgemacht nach Turan zu laufen. Diese Stadt war immerhin Valans Heimat und gleichzeitig die Landeshauptstadt.


    Doch bis dahin war es noch ein Stück.


    Ihre Umgebung bestand zum größten Teil aus vertrockneten Wiesen und mehr oder weniger spitzen Grashügeln.


    Valan sah in die Ferne. „Was hältst du davon, wenn wir heute Nacht dort rasten?“. Der Krieger zeigte mit der Hand zu einem naheliegenden Hügel und die Schildkröte war einverstanden.


    Sie brauchten nicht lange um den Hügel zu erreichen.


    „Wie ist es in Turan?“, fragte Dralas als sie beide auf Decken am Boden lagen und zum Himmel hinaufsahen.


    Valan antwortete ein paar Sekunden später: „Es ist eine vielbeschäftigte Stadt,“ sagte er. „Turan ist eine der ganz großen Städte in Wütra.“


    „Du meinst noch größer als Kamras?“.


    „Turan ist noch etwas größer,“ gab Valan zur Antwort.


    Eine Weile fiel kein Wort. „Ich denke, ich würde mich in einem kleinen Dorf niederlassen,“ sagte Dralas schließlich.


    Valan lachte kurz amüsiert. „Ja, das habe ich mir gedacht. Aber es gibt auch kleine und größere Dörfer. Ich glaube, dass größte Dorf ist fast so groß wie eine Kleinstadt.“


    „Und wie heißt das größte Dorf?“, wollte Dralas wissen.


    Valan dachte einen Moment nach, denn sicher war er sich selber auch nicht. „Ich denke Dokrom ist ein sehr großes Dorf. Es liegt weit im Süden Wütras und ist gleichzeitig die Ortschaft die dem großen Meer am nächsten liegt.“


    „Es ist schon erstaunlich,“ sagte Dralas und seine Stimme klang irgendwie traurig. „Ich lebe schon so lange in Wütra und weiß gleichzeitig sehr wenig über meine Heimat. Irgendwie bereue ich es, dass ich so lange abgeschieden im Wald gelebt habe.“


    „Wie lange hast du den im Wald gelebt?“, fragte Valan.


    Zuerst kam keine Antwort. Vermutlich, weil die Schildkröte nachdachte. „Es gab Phasen, da haben wir nur geschlafen. Aber es gab auch Momente da waren wir wach. Ich habe viele Jahre im Hanalwald gelebt.“


    „Und jetzt ist eine Phase, in der du die meiste Zeit wach bist?“.


    „Ganz genau.“


    Sie redeten nicht mehr lange, denn sie wussten, dass sie am nächsten Tag wieder viel laufen mussten und da wollten sie fit sein.


    Es dauerte nicht lange, da war Valan eingeschlafen.


    


    Es war tiefste Nacht als Valan die Augen aufschlug. Er hatte etwas gehört und das hatte ihn geweckt.


    Wie von selber huschte seine Hand zum Schwert und von einem Moment auf dem nächsten war er hellwach. Langsam richtete er sich auf und sah sich um. Es war alles still und nichts Verdächtiges war zu sehen. Dralas lag neben ihm und schlief. Die Schildkröte hatte also nichts gehört.


    Mit klopfenden Herzen stand er auf, ohne sein Schwert loszulassen.


    Der Mann entfernte sich etwas vom Hügel und drehte sich einmal um sich selber. Als er zum Hügel hinaufsah, wusste er, was ihn geweckt hatte. Es war keine Einbildung gewesen.


    Dort auf dem Hügel stand ein großer Mann und sein Körper war durchzogen von feuerroten Linien. Die Gestalt hob sich stark von der Dunkelheit der Nacht ab.


    Kaum hatte Valan ihn entdeckt, sprang er unglaublich geschickt hinab. Die Gestalt trug ein breites Schwert in der Hand. Valan konnte gerade noch seine Waffe in die Höhe reißen, um den Angriff abzuwehren.


    Einen erneuten Schlag parierte er, diesmal musste er die Klinge noch ein wenig weiter in die Höhe reißen. Valan wich zur Seite und brachte sein Schwert schräg wieder in die Höhe. Dieses Mal musste sein Gegner den Angriff abwehren, doch jetzt wusste Valan, dass er keinen Menschen gegenüber stand. Das Wesen war komplett in schwarz, so wie das Scharal und auf seinem Körper waren tatsächlich Feuerlinien, nur war es wirkliches Feuer und von dem Wesen ging auch eine enorme Hitze aus.


    Ganz plötzlich erkannte Valan aus den Augenwinkeln, wie etwas ganz langsam den Hügel hinaufgekrochen kam. Voller Schrecken erkannte er, dass es die Riesenspinne aus dem Sträucherwald war.


    Dralas war inzwischen ebenfalls wach. Die Schildkröte griff nach ihrem Schwert und kam Valan zur Hilfe.


    In dem Moment stürzte sich die Spinne auf ihn.


    Das Wesen bedrängte Valan weiter. Gerade duckte er sich unter einen schnell geführten Schlag durch und schlug gleich darauf zu.


    Dieses Mal traf Valan. Das Schwert traf das Wesen in die Seite. Es taumelte unter einen lauten Schrei zur Seite und stürzte schwer zu Boden. Valan setzte ihm nach, doch ehe er es erreichte war es wieder auf den Beinen. Es hatte nicht mal eine Verletzung im Rippenbereich.


    Plötzlich schien das Wesen Valan überhaupt nicht mehr zu beachten. „Arata, die Schildkröte gehört mir!“.


    Die Stimme des Wesens war ein wahres Donnern in den Ohren.


    Voller Panik wandte Valan sich zu Dralas um. Sie war wieder frei gekommen und die Spinne blutete stark an ihren zwei vordersten Beinen.


    Erst jetzt erkannte der Krieger ihre enorme Größe. Er wusste, dass keine Spinne eine solche Größe durch normales Wachstum erreichen konnte. Was war mit ihr passiert?


    Die Spinne zischte etwas. „Das ist mein Auftrag, hast du das verstanden? Ich habe die Aufgabe sie zu töten,“ rief das schwarze Wesen mit lauter Stimme.


    Das Wesen lief mit drohend erhobenem Schwert auf die Spinne zu. Dralas war inzwischen neben Valan angelangt.


    „Du scheinst dir ja schon richtige Feinde gemacht zu haben,“ bemerkte Valan sarkastisch.


    Die Schildkröte sagte gar nichts dazu, sondern stand nur still neben ihm und beobachtete die zwei ungleichen Wesen.


    „Sie streiten,“ bemerkte Dralas und Valan gab nur ein kurzes, abgehacktes Nicken zur Antwort.


    „Jetzt ist es genug. Ich kümmere mich um sie. Verzieh du dich wieder in deinen Wald. Ich werde sie töten, verstanden?“


    Mit diesen Worten wandte sich das Feuerwesen von der Spinne ab und kam mit ruhigen Schritten auf Valan und Dralas zu.


    Die Spinne stürzte sich auf das schwarze Wesen und riss es zu Boden. Die Spinne zuckte immer wieder als ihre Beine den Körper des Flammenwesens berührten. Es lachte. „Siehst du es endlich ein, Arata? Du kannst mir nichts tun.“


    Das Wesen schlug mit der Faust nach der Spinne und sie fiel schwer von ihm herunter und landete auf dem Rücken. Sie zappelte wild mit ihren Beinen und wollte sich herumdrehen. Nach ein paar Versuchen gelang es ihr.


    Das Wesen kam nun wieder auf Valan und Dralas zu. „Wir Narren,“ sagte Dralas ärgerlich. „Wir hätten verschwinden sollen als wir noch die Gelegenheit dazu hatten.“


    „Ich habe mit ihm gekämpft,“ sagte Valan, ohne das näherkommende Wesen aus den Augen zu lassen. „Seine Kräfte sind nicht normal. Ich habe es an der Seite mit meinem Schwert getroffen. Es scheint keinerlei Verletzungen zu haben.“


    Die Spinne kam auf das Feuerwesen zugesprungen. Dieses Mal schien sie die Hitze zu ignorieren, denn sie umschlang ihren ehemaligen Partner mit allen acht Beinen und riss es erneut zu Boden.


    Valan und Dralas wollten gerade die Möglichkeit zur Flucht nutzen als Valan etwas auffiel. Am Himmel kam etwas näher.


    „Das sind Drachen,“ sagte Dralas, dem die Erscheinung am Himmel ebenfalls nicht entgangen war.


    Das Feuerwesen stand nun wieder auf den Beinen und sprintete mit erhobenem Schwert auf die Spinne zu.


    Die Drachen (es waren insgesamt zwei) waren inzwischen deutlich näher gekommen.


    Voller entsetzen beobachtete Valan, wie sich ihre Mäuler mit Feuer füllten. Der Feuerstrahl traf die beiden Wesen. Die Spinne, die das Wesen Arata genannt hatte, fing Feuer und sie zappelte und fiepte. Valan wusste, dass sie das Feuer niemals überstehen würde. Sie war tot noch ehe das Feuerbad vollends erloschen war.


    Ganz anders das schwarze Wesen. Auch dieses stand in einer brennenden Feuersäule, doch statt sich unter Schmerzen zu krümmen, stand es nur da und lachte mit seiner lauten, donnernden Stimme.


    Valan und Dralas rannten davon, weil sie befürchteten die Drachen würden auch sie angreifen, doch dies geschah nicht.


    Valan sah zurück und bemerkte, wie die Drachen einen Sturzflug zu ihnen herab machten. Kurze Zeit später fühlte er sich gepackt und dann schwebte er plötzlich in der Luft.


    Dralas erging es nicht anders.


    Aus den Augenwinkeln erkannte er wie eine Strickleiter zu ihm heruntergelassen wurde.


    Unter einer enormen Anstrengung gelang es dem Krieger die Leiter zu ergreifen und daran empor zu klettern.


    Auf dem Rücken des Drachen saß ein Reiter. Er trug einen Helm, der wie ein Drachenkopf gefertigt war. „Was hat das zu bedeuten?“, schrie Valan über den Flugwind hinweg. Dieser schlug ihm mit enormer Kraft ins Gesicht, sodass ihm beinahe die Luft wegblieb.


    Der Reiter gab ihm zu verstehen, dass er sich hinter ihm in den Sattel setzen und sich gut festhalten sollte. „Wir bringen euch in Sicherheit,“ rief der Reiter über die Schulter.


    Verwirrt sah Valan zum zweiten Drachen hinüber. Dralas saß bereits ebenfalls hinter dem Reiter im Sattel.


    Als er in die Ferne sah, erkannte er die gewaltige Karaswüste und noch etwas.


    „Was ist das?“, fragte er.


    „Valtos` Schloss,“ gab der Reiter zur Antwort.


    „Und was hat es damit auf sich?“.


    „Das erzähl ich dir später.“


    Valan runzelte die Stirn. „Später, wann?“.


    „Wenn wir am Ziel sind.“


    Diese rätselhaften Worte waren für den Rest des Fluges die letzten des unbekannten Reiters.


    


    

  


  
    

    Bemehn


    


    „Tarkas, ich möchte ehrlich zu dir sein. Wir werden Latas nicht mehr lange mit Lebensmittel versorgen können,“ sagte Enam ernst.


    Der Magier Tarkas befand sich in dem kleinen Dorf Bemehn und unterhielt sich gerade bei ihm Zuhause um die Versorgung seiner Stadt. Enam war die Person, die alles seit einigen Jahren in die Wege leitete.


    Tarkas nickte bitter. „Das denke ich mir, Enam. Und ich kann es dir nicht verübeln. Ich weiß, dass du dein möglichstes tust, um uns zu helfen.“


    Enam ließ ein aufrichtiges Lächeln sehen, doch dann wurde sein Gesicht wieder ernst. „Ich werde die Lebensmittel verringern müssen. Wir selber bekommen gerade viel genug, dass es für uns reicht.“


    Es herrschte eine Weile Stille in Enams Stube. „Wenn das mit Wütra so weitergeht, dann können wir uns gleich die Kehle durchschneiden, denn einen besseren Tod haben wir nicht zu erwarten, wenn die Lage sich weiter verschlechtert.“


    Enam ließ sich auf seinen Hocker zurücksinken und nippte gleichzeitig an seinem schallen Bier. Tarkas` stand noch immer unangerührt vor ihm auf dem Tisch.


    „Es gibt noch Hoffnung,“ sagte der Magier dann. Enam sah auf. „Hoffnung inwiefern?“.


    Tarkas winkte ab. „Das zu erklären würde eindeutig zu lange dauern und ich habe nicht viel Zeit. Ich bin nur auf der Durchreise. Kannst du mir vielleicht sagen, ob Lastor hier in diesem Dorf gewesen ist?“.


    Enam schien kurz nachzudenken. „In welchen Zeitraum?“.


    Tarkas zuckte kurz mit den Schultern. „Sagen wir innerhalb der letzten zwei Wochen.“


    Wieder dachte Enam nach, doch dann schüttelte er den Kopf. „Lastor war schon öfter hier, aber ich habe ihn bereits lange nicht mehr gesehen. Wieso fragst du?“.


    Tarkas war über diese Nachricht nicht einmal enttäuscht. Er hatte schon damit gerechnet. „Ich habe ihn vor ungefähr sieben Wochen für einen Auftrag losgeschickt. Wenn dieser erfolgreich ausgeführt wird, könnte das die Rettung Wütras sein.“


    „Wie sieht dieser Auftrag aus?“, wollte Enam wissen.


    Tarkas wusste, dass er ihm vertrauen konnte und das er Informationen auch für sich behalten würde, dennoch hatte er das Gefühl, dass es besser sei, wenn er nicht zu viel verriet. Außerdem hatte er nicht so viel Zeit. Er trank einen Schluck Bier und stellte den Krug wieder auf dem Tisch. „Nimm es nicht persönlich, Enam,“ bat Tarkas mit einem um Verzeihung bittendenden Ausdruck auf dem Gesicht. „aber das zu erklären würde zu lange dauern. Ich muss jetzt wirklich weiter. Wenn noch Fragen auftauen sollten, wende dich bitte an meinen Stellvertreter Zergrim. Er ist für mein Amt zuständig bis ich zurück bin.“


    Mit diesen Worten erhob er sich und verließ mit schnellen Schritten Enams Haus.


    


    

  


  
    

    Zorn


    


    „Wieso kann nichts funktionieren, was ich mir vornehme?“, schrie Valtos.


    Der Magier befand sich in seiner großen Höhle mit den vielen Wasserbecken.


    Sowohl die Schildkröten als auch seine Spinnen standen vor ihm, wie in einer Armee aufgereiht.


    Sein Diener Aras stand neben ihm.


    Valtos blieb vor der Spinne stehen, die den Auftrag bekommen hatte Lastor in seinem Zimmer zu überfallen. Er erkannte sie an ihrem verletzten Auge.


    Er ließ sich vor ihr in die Hocke und starrte sie wütend an. „War es so schwer?“, fragte er mit mühsam beherrschter Stimme. Er hob seinen Stab und aus dessen obigen Ende erschien ein weißes Licht, welches sich rasch ausbreitete und stärker wurde. Der Magier berührte mit diesem weißen Licht die Spinne und sie fiel einfach tot um, ohne auch nur mit einer Gliedmaße zu zucken.


    „Wenn ihr wollt, dass es euch genauso ergeht wie ihr, dann stellt euch ebenso geschickt an!“, drohte der Magier und wies mit seiner Hand auf die tot daliegende Spinne.


    Die Wahrheit war, dass nichts funktionierte, seitdem dieser Lastor und seine Verfluchten Kameraden aufgetaucht waren.


    Valtos war so zornig, dass er am liebsten alles hier in der Höhle mit einem Zauber beseitig hätte, doch wenn er das tat, dann würde er seine Rache nicht mehr bekommen. Er brauchte seine Spinnen und Schildkröten noch.


    Der Magier wusste, dass die Schildkröte dem Feuerwesen entkommen war. Die geflohene Spinne Arata war tot. Das war nur ein kleiner Verlust. Er wusste, dass Barohg seinen Auftrag erfüllen würde.


    Denn das Drachenfeuer hatte es stärker gemacht!


    Der Magier wandte sich ab und verließ die Höhle.


    Etwas, an das Valtos nicht mehr dachte, war der Grund, weshalb er angefangen hatte, dies alles zu unternehmen. Anfangs hatte er aus reinem Schutz gehandelt und die Schildkröten entführen lassen.


    Doch ging es ihm wirklich noch darum?


    Das Wesen Barohg hatte Valtos nicht zum Schutz erschaffen, sondern aus einem immer stärker werdenden Rachedurst.


    Wann hatte er zum Beispiel das letzte Mal an Lydia gedacht? Die Frau für die alles seinen Lauf genommen hatte.


    Valtos war auf dem besten Weg, seine eigentliche Aufgabe aus den Augen zu verlieren.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    TEIL 3


    


    DER LEBENDE TURM


    


    

  


  
    

    Leere, Hitze, Tod


    


    Es war nur noch ein völlig überanstrengter und ermüdeter Körper, der durch die Wüste marschierte.


    Der Mann verspürte nur eine bodenlose Leere in sich. Genaugenommen war er von einer Gleichgültigkeit erfasst, die ihn einfach nur bis ins Mark selber erschüttert hätte, wäre er nur in der Lage dazu gewesen.


    Lastor fiel kraftlos auf ein Knie herab und starrte mit entzündeten Augen in die hitzeflimmernde Ferne. Überhaupt war es ein Wunder, dass er noch dazu imstande war, diese Qualen zu erleiden, denn eigentlich sollte er tot sein.


    Der Sölnder war von Valtos` Schloss gestürzt, allerdings hatte sich herausgestellt, dass er nicht auf dem steinigen Platz geprallt war, sondern auf der Rückseite in den weichen Wüstensand. Diesem Sand alleine verdankte er seinem Leben. Und jetzt lief er ziellos durch die Wüste. Die Wunde auf seiner Brust brannte schwer und hatte sich entzündet; außerdem waren erneut Fieber dazugekommen, was bewies, dass er sich im Valtos` Schloss, in dem er drei Tage verbracht hatte, doch nicht so recht erholt hatte.


    Mühsam erhob er sich und schleppte sich weiter, in welche Richtung, dies wusste er nicht. Den Beutel auf seinem Rücken, empfand er als zentnerschwere Last und außerdem hatte er Durst. Die Fähigkeit, mit der Flüssigkeit haushalten zu können, ließ ihn wohl im Stich.


    Lastor wusste nicht mal, wie lange er sich jetzt schon durch die feurige Hitze der Karaswüste schleppte. Dadurch, dass es hin und wieder mal dunkel geworden war, schätzte er, dass er jetzt schon zwei oder drei Tage hier herumirrte. Geschlafen hatte er, wenn, nur sehr wenig. Zu groß waren die Schmerzen seiner entzündeten Wunde, doch schließlich hatten das Fieber und die Schwäche ihn dann doch immer in einen kurzen, unruhigen Schlaf versetzt.


    Er schüttelte den Kopf und wischte sich mit einer Hand den Schweiß von der Stirn. Ein Tropfen drang in sein Auge, sodass der salzige Inhalt ein unangenehmes Brennen verursachte. Der Mann blinzelte und setzte dann seinen Beutel vom Rücken ab, um seine Wasservorräte zu untersuchen. Zu einem zufriedenen Ergebnis kam er dabei allerdings nicht. Er schätze, dass er ein, allerhöchstens zwei Tage überleben würde.


    Er musste aus dieser Wüste raus und zwar schnell!


    Nun schlich sich ein bitteres Lachen auf seine Lippen. Er war vor einer Ewigkeit wie es ihm schien aus der Stadt Latas losgeschickt worden, um einen Auftrag auszuführen. Anfangs hätte er nicht im Traum daran gedacht, dass er dabei mal halb tot durch die Karaswüste marschieren würde.


    Lastor schleppte sich beinahe auf allen vieren eine steile Sanddüne hoch. Plötzlich kam ein sanfter Wind auf und blies ihm staubfeinen Sand ins Gesicht. Er kniff die Augen zusammen und hielt hilflos seine Hände hoch, um sein Gesicht zu schützen.


    Lastor machte sich nichts vor. Er würde sterben! In seiner jetzigen Verfassung, war er ja kaum in der Lage sicher zu stehen. Wie sollte er es da schaffen möglichst schnell die Wüste zu verlassen.


    Diese Wüste würde sein Grab werden. Er würde sterben, genau wie der junge Torin.


    Plötzlich lachte der Krieger. Der Magier Tarkas hatte ihm damals immer erklärt, dass die größten Krieger in Schlachten und durch Schwerter gefallen waren.


    Nun, er war wohl der erste, der an der brachialen Gewalt der Wüstenhitze und dessen Größe in die Knie ging.


    Lastor hockte auf der Düne und starrte in die Ferne. Viel zu kraftlos, um sich noch einmal zu erheben, um weiterzugehen. Ihm kam die eigenartige Idee einfach hier an Ort und Stelle sitzen zu bleiben und auf dem Tod zu warten. Denn um das Ob ging es nicht. Viel wichtiger war die Frage, wann er sterben würde.


    Lastor wollte sich gerade in eine liegende Position zurücksinken lassen als er etwas wahrnahm.


    Plötzlich gerieten seine Gedanken in die hinterste Ecke seines Gehirns und ihm wurde wieder bewusst weshalb er das hier alles unternahm.


    Lastor stand mit zitternden Beinen auf, ohne das eben erblickte außer Acht zu lassen.


    Entschlossen ging er los.


    In einiger Entfernung stand ein Tier. Es war nur undeutlich zu erkennen. Halb verborgen hinter einer Wand aus flimmernder Hitze, wo es immer wieder zu zerfließen und zu verschwimmen begann.


    Es stand vollkommen still, starrte Lastor entgegen und gab kein Laut von sich. Es konnte aber auch sein, dass er es einfach nicht wahrnahm, weil er zu gefangen war, wegen dem was er sah.


    Er hatte Sandsturm, sein Pferd, fast erreicht.


    Die Entfernung betrug in Wahrheit nur ein paar wenige Schritte, doch Lastor kam es so vor als durchlief er eine Ewigkeit, eine Strecke, die mit jedem Schritt den er tat, länger wurde.


    Plötzlich warf das Pferd den Kopf in den Nacken und galoppierte davon.


    Lastor schrie enttäuscht und verzweifelt auf, dann blieb das Tier noch einmal stehen, blickte zu ihm zurück, löste sich in Sekundenbruchteilen in durchsichtigen, milchigen Nebel auf und verschwand.


    Verzweifelt fiel Lastor auf die Knie und nun füllten sich seine Augen mit Tränen. Er legte den Kopf in den Nacken und sah zum strahlendblauen Mittagshimmel hinauf. Er hatte verloren. Er würde diesen Auftrag niemals zu Ende führen können, doch darum ging es ihm im Moment auch gar nicht. Er konnte vom Glück reden, wenn er es schaffen würde, sein Leben aus dieser trockenen Wüste zu retten.


    Lastor wischte die Tränen aus den Augen, ignorierte seine schmerzende Brust und schmerzenden Gelenke und stemmte sich von neuem in die Höhe.


    Dann lief er weiter!


    


    Als die Sonne allmählich begann hinter westlichen Gebirgsketten unterzugehen und somit eine gräuliche Decke aus Dunkelheit zurückließ, schleppte sich Lastor noch immer durch die Wüste.


    Er lief noch, bis die Sonne vollends untergegangen war, dann ließ er sich zu Boden sinken, sodass er in den heißen Sand fiel.


    Er war so erschöpft, dass er schon befürchtete, den nächsten Morgen nicht mehr zu erleben, doch das war ihm egal. Er lag noch nicht mal eine komplette Minute im Sand, da war er schon eingeschlafen.


    


    Ein Geräusch!


    Lastor schlug die Augen auf und lauschte mit angehaltenem Atem.


    Ihn hatte etwas geweckt.


    Es war ein Geräusch, das er nicht erklären konnte und das auch kaum wahrnehmbar war, doch es war da, dessen war er sich vollkommen sicher.


    Langsam richtete er sich in eine sitzende Position auf und sah sich um. Er starrte auf eine dichte Wand aus Schwarz, die Dunkelheit. Doch sie wurde auch durch etwas gestört und zumindest teilweise zurückgedrängt.


    Lastor sah zum Himmel und erkannte, dass der Mond, hellsilber, rund und groß am sternenbestickten Nachthimmel prangte.


    In der Ferne rührte sich etwas.


    Er war vom gigantischen Mond abgelenkt gewesen, doch nun nahm er das Geräusch, welches ihn geweckt hatte, wieder wahr.


    Es war lauter geworden und somit auch deutlicher. Es hörte sich an als wenn etwas durch den Sand kroch.


    Lastor stand auf und ließ, dass was sich in einer kleinen Entfernung am Boden befand, nicht aus den Augen.


    Jetzt als er es wirklich wahrgenommen hatte, fesselte es ihn so sehr, dass er sich gar nicht mehr rühren konnte.


    Dieses Etwas kroch weiter auf ihn zu und Lastor kam es so vor als wenn die Bewegung hektischer, eilender wurde.


    Großer Gott, was stehst du noch hier rum? Verschwinde endlich!, dachte er entsetzt und nun löste sich allmählich die Starre, die ihn gefangen genommen hatte, sodass er davonlaufen konnte.


    Lastor hetzte einige Schritte ziellos durch die finstere Wüste und als er zurücksah, schrie er erschrocken auf, denn die Krabbeltiere folgten ihm.


    Der Mann wusste, dass sich eine breite Masse von schwarzen Skorpionen hinter ihm befand. Wenn sie ihn erreichten, dann war er tot. Gleichzeitig wusste er aber auch, dass er unmöglich entkommen konnte. Wo sollte er auch hin? Die Karaswüste war riesig und die Skorpione waren tausende.


    Lastor ließ hektisch seinen Blick kreisen, verzweifelt auf der Suche nach einem Ausweg. Doch er würde keinen finden. Schließlich konnte er kaum hoffen, dass er plötzlich ein Schild vorfinden würde auf dem stand, in diese Richtung verlassen sie die Karaswüste.


    Plötzlich gewahrte er auch vor sich eine breite schwarze Masse, die sich auf ihn zubewegte. Es war vollkommen absurd. Wenn er hier lebend rauskam, dann wäre es mehr als ein Wunder. Hier würde es also enden, dachte er bitter. Plötzlich fragte er sich, weshalb er nicht doch lieber um die Wüste herum gegangen war. Somit hätte er vielleicht noch mehr Zeit verloren, doch es wäre auch vieles besser verlaufen.


    Und er müsste jetzt wahrscheinlich nicht mit seinem Leben abschließen!


    Die Skorpione waren jetzt fast bei ihm. Lastor tastete mit seiner Hand völlig instinktiv nach seinem Schwert, doch dann stellte er fast, dass er es nicht mehr hatte. Es lag hier irgendwo in der großen Wüste, wie so ziemlich alles, was er mit hineingebracht hatte.


    Die schwarzen Stacheltiere begannen nun an ihm emporzusteigen und nun stand Lastor wieder auf. Viele Skorpione vielen zu Boden allerdings nicht alle.


    Der Mann spürte einen Stich im Nacken und dann im Rücken. Lastor brüllte vor Schmerz und Qual und stolperte halb blind ein- zwei Schritte vorwärts.


    Dann fiel er kraftlos in den Sand und Dunkelheit legte sich über ihn.


    Die Skorpione ließen nicht mehr von ihm los.


    


    

  


  
    

    Die Damdalkrieger


    


    Unter ihm ersteckte sich eine riesige Ebene.


    Valan saß noch immer auf dem geheimnisvollen Drachen mit dem fremden Drachenreiter. Über ihm prangten dutzende, funkelnde Sterne und der Himmel war dunkelblau bis schwarz.


    Trotz der Dunkelheit konnte er dennoch etwas sehr deutlich erkennen. Als Valan seinen Blick kreisen ließ, bemerkte er vier gewaltige Türme, die weit in die Höhe ragten.


    Und diese Türme steuerten die zwei Drachen gerade an.


    „Wo sind wir?“, fragte Valan über dem Flugwind hinweg.


    Sie waren nicht sehr lange geflogen, doch für Valan waren es halbe Ewigkeiten gewesen. Die ständige Angst abzustürzen und den schneidenden Wind im Gesicht hatte den Ritt auf diesem Drachen nicht wirklich angenehm werden lassen. Er hatte aber auch mit Bewunderung festgestellt, dass die Drachen wirkliche Herrscher der Lüfte waren. Sie waren beinahe geräuschlos und bewegungslos durch die Nacht geflogen. Nur manchmal hatten sie mit ihren großen, ledrigen Flügeln geschlagen, um an Höhe zu gewinnen.


    „Wir befinden uns nun in Damdal,“ erklärte der Reiter knapp. Er deutete mit einem Finger nach unten. „Und das Gebäude, das du da siehst, ist der Damdalturm.“


    Valan nickte abgehackt und als ihm klar wurde, dass der Reiter diese Geste nicht sehen konnte, sagte er: „Gut, und was hat es mit diesen Turm auf sich?“.


    „Das versuche ich dir zu erklären, wenn wir in Ruhe beisammen sitzen.“


    Die Wahrheit war, dass Valan überhaupt nichts mehr verstand. Sie waren dem Kampf mit einer Riesenspinne und einem mysteriösen Wesen entkommen und das in erster Linie, weil diese Reiter aufgetaucht waren und sie gerettet hatten. Aber warum?


    Valan hatte noch nie von solchen Drachen gehört, zumindest glaubte er das in diesem Moment. Er wusste immerhin, dass es in Wütra Drachen gab, doch gesehen hatte er noch nie einen, außer vielleicht weit oben in der Luft.


    Der Drache setzte zur Landung an.


    Die Flugechse raste auf die Erde zu und Valan hatte allen ernstes Angst aus dem Sattel zu fliegen. „Halt dich fest!“, schrie der Reiter. „Es kann nichts passieren aber halt dich fest!“.


    Diese Worte waren voll und ganz überflüssig, denn genau das tat der ehemalige Söldner aus Latas bereits den ganzen Flug über.


    Der Drache breitete seine Flügel bis zur vollkommenen Breite aus, um den Flug zu bremsen und kam am Boden auf. Valan spürte gerade einmal einen kurzen, harten Ruck, das Tier stolperte ein paar Schritte auf seinen kurzen Beinen und kam dann zum Stillstand.


    Alles still!


    Valan sah sich um. Der Turm gar nicht weit entfernt. Er ragte wie ein gewaltiges Monstrum in die Höhe und hob sich als pechschwarzer Schatten von der Dunkelheit ab. Was hatte der Reiter gesagt? Damdalturm? Aber Valan erkannte insgesamt vier Türme. Gleich darauf erkannte er auch, dass es nicht nur die Türme waren. Sie schlossen noch etwas ein. Aus der Ferne sah es aus, wie ein gewaltiger Klotz in Quaderform. Wahrscheinlich bildete dies alles im Gesamten einen Turm.


    Der Reiter setzte seinen Helm ab, der die Form eines Drachenkopfes hatte und sah anschließend zu ihm zurück. „Geht es dir gut?“, fragte er mit einem leichten Spott im Gesicht. Der Reiter war noch recht jung. Er hatte kurzes, braunes Haar und sein Gesicht zeigte nicht die leichtesten Falten.


    Valan nickte unsicher dann sah er zur Seite, denn der zweite Drache, auf dem die Schildkröte Dralas saß, war gerade gelandet. Mit wackligen Beinen stieg das Panzertier die schmale Strickleiter hinab.


    „Wir sollten hineingehen,“ sagte der Reiter, erhob sich und wies mit einer knappen Kopfbewegung zu dem großen Turm.


    Der Reiter wollte gerade von seinem Drachen steigen, doch Valan hielt ihn mit einem blitzschnellen Griff am Kragen zurück. „Ich möchte jetzt wissen was das alles soll,“ forderte er und der Reiter sah sichtlich erschrocken aus. „Ich bin kein Verbrecher,“ verteidigte er sich.


    Valan lachte humorlos. „Man muss nicht unbedingt einer sein, um etwas Schlechtes im Schilde zu führen.“


    Der Reiter nickte entschlossen. „Das stimmt,“ sagte er und setzte sich wieder in den Sattel als ihm klar war, dass Valan ihn nicht gehen lassen würde. Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass Dralas den anderen Reiter nun ebenfalls bedrängte, auch wenn es bei ihm noch etwas gröber vonstatten ging.


    „Du musst mir glauben, dass wir nicht deine Feinde sind.“


    Wieder lachte Valan bitter. „Ja, dass glaube ich sofort. Ich bin dankbar dafür, dass ihr uns vor der Spinne gerettet habt.“ Nun machte er eine weitausholende Geste. „Doch was sollen wir nun hier.“


    Der Reiter legte ihm friedlich die Hand auf die Schulter. „Ihr beide werdet alles erfahren,“ sagte er und sah Valan dabei durchdringend an. „Doch möchte ich nicht hier in der Dunkelheit reden. Ihr beide könnt gerne mit rein kommen. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten.“


    „Wenn das eine Falle ist, dann gibt es Ärger,“ drohte Valan. Im selben Moment kam er sich irgendwie schäbig und falsch vor. Immerhin hatten diese beiden Drachenreiter sie beide vor zwei wirklich gefährlichen Wesen gerettet und er tat nichts anderes als seinen Retter Skepsis und mangelndes Vertrauen entgegen zu bringen.


    „Es ist keine Falle und es wird auch keinen Ärger geben.“ Mit diesen Worten stieg der Reiter nun aus seinen Sattel und kletterte auf die Strickleiter. „Und deine Waffe darfst du sogar behalten,“ fügte er verärgert hinzu und deutete mit einem kurzen, abgehackten Kopfnicken auf das Schwert, dass Valan an der Hüfte trug.


    Valan erwiderte es mit einem um Verzeihung bittenden Blick, doch der Reiter sah es schon gar nicht mehr, denn er war schon fast vom Drachen heruntergeklettert.


    Als Valan wieder festen Boden unter den Füßen hatte, war ihm erst einmal schwindelig und er musste hastig nach der eben erst losgelassenen Strickleiter greifen, um nicht zu stürzen.


    „los, Rede!“, hörte er gerade Dralas rufen. So wie es sich anhörte, hatte er den Reiter noch immer im Verhör.


    Valan sah auf und stolperte anschließend auf die Schildkröte zu. „Dralas, lass es. Ich denke wir können ihnen vertrauen. Immerhin verdanken wir ihnen unser Leben.“


    Die Schildkröte sah den Reiter noch einen Moment finster an, doch dann ließ die Schildkröte ihr bedrohlich erhobenes Schwert sinken und schob es in ihren Panzer zurück.


    Der Reiter begann sich sichtlich zu entspannen.


    Nun griff eine atemberaubende Stille nach ihnen, da sie nur Still dastanden und jeder jeden beobachtete.


    Valan lief schließlich ein paar Schritte zurück. Einerseits, um seinen Kreislauf wieder in Schwung zu bringen und andererseits um noch einmal den Drachen zu betrachten, der die ganze Zeit über noch auf der Stelle saß und sie offenbar aus seinen treuen Augen beobachtete.


    „Ohne uns wäre Wütra wahrscheinlich verloren.“ Die Worte kamen von dem Reiter mit dem Dralas geflogen war. Valan drehte sich herum.


    „Wir sind die Damdalkrieger, die Wütra mit Lebensmitteln versorgen,“ fügte er erinnernd hinzu als Valan ihn nur fragend ansah.


    Valan nickte. „Ja, natürlich,“ sagte er als fielen ihm Schuppen von den Augen. Die Drachenreiter aus Damdal waren ein Grund dafür, dass das Leben auf dem Kontinent Wütra überhaupt noch recht normal möglich war. Seitdem sich diese enorme Hitze über den Kontinent gelegt hatte, flogen sie von Damdal durch die Luft und versorgten die Städte und Dörfer mit dem Nötigsten. Doch Valan machte sich nichts vor. Sollten sich die Umstände noch weiter verschlechtern, würden selbst sie nicht mehr helfen können.


    „Könnt ihr euch vielleicht den Zustand von Wütra erklären?“, fragte Valan schließlich.


    Die beiden Damdalkrieger sahen sich kurz an, dann sagte einer von beiden: „Wir haben eine Theorie. Doch diese ist sehr kompliziert und ich möchte sie hier nicht weit ausführen. Im Moment kann ich sagen, dass es vor einigen Jahren anfing immer wärmer und wärmer zu werden. Davor haben wir mehr im Verborgenen gelebt. Doch als es dann immer schlimmer wurde, haben wir uns dazu entschlossen, so gut zu helfen wie wir können.“


    „Und damit habt ihr richtig entschieden. Ich weiß nicht wie es weiter gehen soll. Wenn es nicht bald wieder regnet, dann sind wir wahrscheinlich verloren.“


    „Langsam bin ich froh, dass ich so lange geschlafen habe,“ schaltete sich nun Dralas ins Gespräch ein und Valan und die zwei Damdalkrieger lachten.


    „Wieso habt ihr uns vor der Spinne gerettet?“, fragte Dralas interessiert und der Krieger, der mit der Schildkröte geflogen war, nickte auf eine Art als hätte er diese Frage bereits die ganze Zeit über erwartet.


    „Lasst uns das bitte in Ruhe drinnen besprechen,“ bat ein Krieger.


    Sie setzten sich in Bewegung und liefen auf den Turm zu.


    „Da drinnen wohnt ihr?“, fragte Dralas skeptisch und sah mit einem fragenden Blick zu Valan hinüber.


    Valan konnte seinen Freund verstehen. Der Turm sah sehr düster und alt aus und das lag sicherlich nicht alleine nur an der Dunkelheit die herrschte.


    „So ist es,“ antwortete der Krieger. „Hier halten wir auch wichtige Beratungen ab. In der Nähe gibt es noch eine Stadt. Sie ist allerdings verlassen. Die Drachen fliegen hier in der Gegend herum und ruhen oben auf der Oberfläche des Turmes.“


    Der Krieger der nicht gesprochen hatte, beschleunigte nun etwas seine Schritte und öffnete ein gewaltiges Tor, das den Eingang des großen Gebäudes darstellte.


    Im Inneren war es natürlich ebenfalls finster, doch auch wenn Valan so gut wie gar nichts sehen konnte, wusste er, dass er sich in einer sehr großen Halle befand. Er konnte die Schritte der beiden Krieger vor sich mehr als deutlich hören. Die Laute die sie verursachten waren noch weit zu hören bis sie von den Wänden zurückgeworfen wurden.


    „Dralas, kannst du was erkennen?“, fragte Valan und auch seiner Stimme folgte ein langanhaltendes Echo.


    „Kaum etwas,“ sagte die Schildkröte mit einem kurzen Zögern.


    „Gleich wird es hell,“ sagte einer der beiden Krieger mit beruhigenden Ton. An der Stimme erkannte Valan, dass es der war, der das Tor geöffnet hatte.


    „Wartet kurz!“.


    Valan blieb wie befohlen stehen und nun hörte er wie sich die Schritte der Krieger in zwei verschiedene Richtungen entfernten.


    Nun hörte er gar nichts mehr, doch dann vernahm er ein schlagendes Geräusch, dann sah er schwache Funken und eine Flamme die langsam stärker wurde.


    Das Licht war nicht sehr stark, doch es reichte, um einen ungefähren Eindruck vom Inneren des großen Gebäudes zu bekommen. Hier sah es sehr alt aus. Alles war aus grauen, groben Beton und schwach in der Ferne, ungefähr in einer Entfernung, wo sich das Sichtbare den Licht entzog erkannte er eine lange, breite Treppe, die anscheinend wendelmäßig in die Höhe führte.


    „Wer hat diesen Turm gebaut?“, wollte Valan wissen und als er kurze Zeit später in Dralas` Gesicht sah, erkannte er, dass auch die Schildkröte diese Frage auf der Zunge gelegen hatte.


    Die Frage wurde beantwortet und als Valan feststellte, dass die Stimme hinter ihm erschallte, drehte er sich neugierig um. Er hatte das Tor wieder geschlossen.


    „Das wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass dieser Turm sehr alt sein muss.“


    „Woher wisst ihr das?“, fragte nun Dralas.


    Der Krieger warf seinem Partner einen kurzen Blick zu. Er dauerte nur einen winzigen Moment, doch Valan verstand, dass in diesem Augenblick eine deutliche Absprache vonstatten ging.


    „Wir haben etwas entdeckt,“ begann er schließlich und er sah sie beide durchdringend und mit einer ausdruckslosen Miene an.


    „Vor einigen Jahren haben wir den Turm gründlich untersucht und tief unter der Erde…“.


    „Und tief unter der Erde?“, fragte Valan als der Krieger nicht weitersprach.


    Dieser lachte kurz unsicher, dann ging er an ihnen vorbei.


    „Brankoll, niemand weiß davon,“ schaltete sich nun sein Partner ein.


    Der Krieger namens Brankoll, drehte sich im Gehen um und sah ihn an.


    „Taral, die gesamte Kaste ist ratlos. Es macht keinen Unterschied, ob es jemand erfährt oder nicht.“


    Taral schienen diese Worte nicht zu beruhigen, denn er presste nur die Lippen aufeinander und schluckte das, was ihm auf der Zunge lag, herunter.


    „Vielleicht können sie uns sogar helfen,“ fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.


    „Wobei helfen?“, fragte Valan alarmiert. „Verdammt, ich möchte endlich wissen was los ist.“


    Dralas legte ihm eine Hand auf den Unterarm. „Beruhige dich!“, zischte sie ihm zu und Valan entspannte sich tatsächlich.


    Sowohl Taral als auch Brankoll, sahen sie beide eine geschlagene Sekunde an und es machte den Eindruck als wenn plötzlich nicht nur Taral mit dem Entschluss haderte, fortzufahren.


    „Was habt ihr unter der Erde entdeckt?“.


    Dralas lief nun an ihm vorbei und sagte: „Valan, lass es! Sie wollen es uns nicht sagen.“


    Doch Valan ließ nicht locker. Er fand es nicht richtig, dass sie erst angefangen hatten ihnen davon zu erzählen und jetzt plötzlich stillschweigen bewahrten. Irgendetwas, er wusste nicht weshalb, aber irgendetwas sagte ihm, dass es etwas mit Wütra zu tun hatte.


    „Na gut,“ sagte nun Taral und atmete schwer aus. „Wir zeigen es euch. Bitte folgt uns.“ Er warf ihnen nicht einmal einen Blick zu, sondern setzte sich in Bewegung zu seinem Partner hinüber zu gehen. Erst jetzt merkte Valan, dass Taral eine Fackel in den Händen hielt.


    „Wir müssen ein Stück nach links. Ihr werdet euch wundern, wie groß dieser Turm wirklich ist.“


    Valan warf Dralas einen fragenden Blick, doch die Schildkröte achtete nicht wirklich darauf, sondern sah nur konzentriert nach vorne.


    Sie folgten einen Gang, der weit nach links reichte. Er war recht schmal und er strahlte auf Valan genau so ein undefinierbares Alter aus, wie die große Halle, in der sie sich zuvor aufgehalten hatten.


    Der Krieger zählte seine Schritte, doch als er bei ungefähr achtzig angelangt war, verzählte er sich und er fing nicht noch mal von vorne an. Er neigte dazu sich Wege und Umgebungen möglichst gut einzuprägen; wahrscheinlich war das Teil seiner kriegerischen Ader.


    Vielleicht hatte Lastor auch eine, dachte er plötzlich.


    Valan fragte sich, ob er bereits Latas erreicht hatte. Er hoffte es, denn die Zukunft Wütras hing davon ab.


    „Wir sind gleich da.“ Kaum hatte Brankoll diese Worte ausgesprochen, erkannte Valan, dass der Gang in einer neuen großen Halle endete. Allmählich fragte er sich, ob überhaupt genügend Platz in diesem Turm sein konnte, um diese Räume und Gänge aufnehmen zu können.


    Die Halle war rund und die besaß nichts außer einer breiten Treppe, die in die Tiefe führte.


    „Wir müssen da hinab. Aber es wird kalt.“


    Valan nickte und zu viert stiegen sie die breite Steintreppe hinab.


    Sie waren vielleicht zwei dutzend Stufen hinab gelaufen, da merkte Valan bereits was Brankoll gemeint hatte. Es wurde tatsächlich kalt. Ein völlig ungewohntes Gefühl machte sich auf seiner Haut breit.


    Obwohl Taral noch immer eine brennende Fackel in der Hand hielt, hüllte sie bald eine beengende Finsternis ein, die so fest war, dass Valan glaubte sie beinahe berühren zu können.


    In der Ferne hörte er Wassertropfen, die von der Decke auf dem Boden tropften. Offenbar war es hier unten sehr feucht.


    „Wie viele Stufen sind es?“, fragte Dralas plötzlich und Valan glaubte ein leichtes, ganz kurzes Zittern in der Stimme der Schildkröte zu hören.


    „Es ist nicht mehr weit,“ bekam sie nur zur Antwort und Dralas zischte zu Valan hinüber: „Hat er das nicht schon mal gesagt? Ich möchte mal wissen was das alles soll. Das ist bestimmt eine Falle. Hätte ich das gewusst, hätte ich mich lieber von Atara fressen lassen.“


    Valan warf ihm einen warnenden Blick. Wenn die Damdalkrieger die Worte nicht gehört hatten, dann wunderte ihn das sehr. Hier unten schallte jeder Klang, der verursacht wurde ungefähr zehnmal so laut zu ihnen zurück. Leise reden brachte also gar nichts.


    Sie liefen noch eine ganze Weile in die Tiefe und für Valan war es unmöglich zu schätzen, wie weit sie sich inzwischen unter der Erde befanden. Er hatte das Gefühl, dass es von Stufe zu Stufe kälter wurde. Sein dünnes Wams, schütze ihn nicht wirklich davor.


    „Friert ihr Schildkröten schnell?“, fragte Valan seinen Partner.


    „Ein wenig,“ sagte die Schildkröte spöttisch, was Valan als ein einfaches ja auffasste.


    Plötzlich machte die Treppe einen scharfen Knick nach rechts und Brankoll sagte: „Gleich sind wir da. Ihr werdet Augen machen.“


    Valan wusste nicht wieso, doch sein Misstrauen wuchs. Wie von selber, tastete seine Hand zu seinem Schwert. Er verstand Dralas nur zu gut. Was war wenn es sich tatsächlich um eine Falle handelte?


    Valan schaltete sich in Gedanken einen Narren. Wenn die Drachenreiter an ihrem Tod interessiert waren, dann hätten sie auch ganz einfach zusehen können, wie das Flammenwesen und die Riesenspinne über sie herfielen. Nein, man durfte nicht vergessen, dass diese beiden Männer ihnen das Leben gerettet hatten.


    „Wir sind da,“ sagte Taral feierlich und trat zur Seite.


    Vor Valan war die Treppe zu Ende und gewahrte eine große Höhle.


    Und das was er sah, ließ ihn aufstöhnen.


    „Das ist vollkommen unglaublich.“


    Brankoll ging ein Stück vor und drehte sich anschließend wieder zu ihm um. „So ungefähr haben wir alle geguckt, als wir das sahen.“


    In der Mitte der Höhle stand ein riesiger Drache. Doch er war tot, dies erkannte Valan sofort.


    Denn er war in einem riesigen Eisblock eingeschlossen!


    Valan ließ seinen Blick kreisen und er erkannte, dass diese Höhle eine unglaubliche Höhe maß. Sie konnten unmöglich noch im Damdalturm sein. Der Turm musste irgendwo weit über ihnen sein. Wenn überhaupt.


    Der Eisblock war ebenfalls sehr groß. Er reichte weit in die Höhe, wenn auch nicht bis zur Decke. Der Drache im Inneren hatte seinen Kopf drohend in die Höhe gereckt und das Maul stand weit offen. Die Klauen hatte er wie zu einem Schlag erhoben und die Flügel weit vom Körper weggestreckt als wollte er mit einem gewaltigen Sprung zum Flug ansetzen.


    Er hatte die Farbe von einem strahlenden Blau. Valan konnte nicht sagen, ob das Schimmern vom Eis oder tatsächlich von seinen Schuppen kam. Wie dieser mächtige Drache so tief unter die Erde gekommen war, war ihm ein Rätsel. Eine sinnlose stumme Erklärung folgte der nächsten.


    Etwas berührte seinen Arm und Valan stöhnte erschrocken auf. Als er seinen Blick umwandte, erkannte er Dralas. Die Schildkröte sah ihn ernst an. „Valan, wie ist das möglich?“, fragte sie und ihre Stimme hallte deutlich lauter von den weitauseinanderliegenden Wänden wider.


    Valan nickte nur stumm und sah gleichzeitig wieder fasziniert zu der Drachenskulptur hinüber. „Ich weiß es nicht,“ antwortete Valan leise. Seine Stimme war nichts weiter als ein flüstern.


    „Wann habt ihr das hier entdeckt?“, fragte Valan an die beiden Damdalkrieger gewandt.


    Sie standen etwas näher an der Skulptur und Taral lehnte sogar lässig daran.


    Brankoll zuckte kurz mit den Schultern. „Ganz genau wissen wir das auch nicht,“ gestand er nach kurzem Zögern. „Vor ein paar Jahren als wir begannen diesen Turm hier zu untersuchen.“


    „Ihr lebt noch nicht immer hier,“ vermutete Valan und sah dabei abwechselnd Brankoll und Taral scharf an.


    Brankoll schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Anfangs lebten wir auf der Insel Numina. Als wir erfuhren, dass es Wütra schlecht ging sind wir hergeflogen und seitdem unterstützen wir die Bewohner.“


    „Wie habt ihr von Wütras Zustand erfahren?“, wollte Valan wissen.


    Diesmal antwortete Taral. Er zuckte mit den Schultern, ehe er sagte: „So ganz genau haben wir es gar nicht erfahren. Uns ist es deshalb aufgefallen, weil sich unsere Drachen sehr merkwürdig verhalten haben. Wenn wir geflogen sind, sind sie immer zu diesen Türmen hier geflogen.


    „Könnt ihr euch erklären weshalb?“.


    Diesmal nickten beide Damdalkrieger. „Wie zum Zustand Wütras haben wir auch dazu eine Theorie.“


    „Und wie sieht die aus?“, fragte Valan als die beiden nicht weitersprachen.


    Ein kurzes Zögern ergriff die Krieger, doch dann antwortete Brankoll: „Wir glauben, dass es nichts mit der Natur zu tun hat, dass sich auf Wütra eine solche Hitze ausgebreitet hat. Wir wissen zum Beispiel woher das schwarze Wesen stammt, dass euch angegriffen hat.“


    Valan und Dralas machten gleichzeitig große Augen. „Valan, erinnerst du dich, als du mich gefragt hast, was es mit dem Schloss in der Karaswüste auf sich hat?“.


    Als Valan nur nickte sprach er weiter. „Bei unseren häufigen Flügen haben wir das Wesen in der Nähe des Schlosses gesehen. In diesem Schloss lebt ein Magier. Vielleicht hat er ja was mit Wütras Zustand zu tun.“


    Valan runzelte die Stirn. „Nur weil er etwas mit dem schwarzen Wesen zu tun hat, ist das doch kein Beweis dafür.“


    Plötzlich schrie Dralas neben ihm auf. Als Valan die Schildkröte alarmiert ansah, sah er das blanke entsetzen in ihrem Blick.


    „Was ist los?“.


    „Der- der Drache hat mich angesehen.“


    Valan lachte, doch im Nachhinein war es nicht mehr als ein Hilfeschrei. „Das ist doch unmöglich. Dieser Drache ist tot.“


    „Nein, die Schildkröte hat Recht. Der Drache lebt.“


    Valan sah die Damdalkrieger an. „Was? Das kann doch gar nicht sein.“


    „Er kann sich nicht bewegen,“ fuhr Taral unbeeindruckt fort als hätte er Valans Worte gar nicht verstanden. „Doch er lebt und wenn du dir bei Tageslicht die Türme ansiehst, wirst du feststellen, dass sie nicht nur bloß aus massiven Stein bestehen.


    Eine unserer Theorien ist, dass dieser Turm überhaupt nicht gebaut wurde. Wir sollten allmählich von hier verschwinden. Mir ist sehr kalt.“


    Valan nickte.


    Als sie sich umwandten und die Treppe hinaufliefen, sah er zu der Drachenskulptur zurück und jetzt verstand er was Dralas gemeint hatte.


    Der Drache war vollkommen bewegungsunfähig, doch seine Augen waren plötzlich konzentriert und starr auf ihn gerichtet und sie schienen jede noch so kleine Reaktion Valans zu beobachten.


    


    

  


  
    

    Magische Verbindung


    


    Valtos stand auf einen der vielen Balkone seines Schlosses.


    In diesem Moment hatte er seine Augen geschlossen, denn er stand mit dem Flammenwesen in Verbindung.


    Der Magier spürte, dass das Feuer des Drachen es gestärkt hatte.


    Barohg war gar nicht weit von der Karaswüste entfernt. Der Magier spürte seine Nähe.


    „Du hast deinen Auftrag noch nicht ausgeführt“, sagte Valtos ruhig.


    Es verging eine kurze Weile bis die Worte des Flammenwesens in seinem Kopf ertönten. „Ich konnte nichts machen. Die Drachen haben sie beide mitgenommen.“


    Valtos schüttelte ärgerlich den Kopf. „Das ist keine Entschuldigung,“ behauptete er. „Weshalb hast du dich mit Arata verbündet?“.


    Nun antwortete Barohg sofort: „Das Panzertier und sein Begleiter waren im Sträucherwald. Sie sind Arata entwischt und die Schildkröte hat sie verletzt. Sie wollte sich rächen und ich dachte, es wäre leichter mit ihr zusammen Jagd auf die beiden zu machen.“


    „Dann dachtest du falsch,“ zischte Valtos wütend und erst nachher stellte er fest, dass er diese Worte laut ausgesprochen hatte.


    Ruhiger fuhr er fort: „Wäre sie nicht gewesen, hättest du es schaffen können. Du bist das stärkste Wesen und hast ein mächtiges Schwert. Ich habe den Kampf beobachtet. Der Krieger hatte keine Chance sich gegen dich zu wehren.“


    Ein erschöpftes Ausatmen Barohgs nahm Valtos wahr. „Ich werde den Fehler wieder gut machen, Meister.“


    Valtos lachte zufrieden. „Das hoffe ich, das hoffe ich sehr. Ich möchte, dass du sie findest. Und zwar schnell!“.


    


    Die Verbindung brach ab.


    Eine Zeitlang blickte Valtos noch in die Ferne der großen Wüste hinaus. Dass seine Spinne tot war, bedeutete ihm nichts. Sie hatte sich sowieso von ihm losgelöst und war somit wertlos für den Magier gewesen.


    Im Moment interessierte ihn nur noch die Rache an diesem Panzertier. Er wünschte sich, dass seine Pläne endlich wieder so funktionierten wie er sich das vorstellte.


    Mit einem fast schon zwanghaften Ruck wandte er sich von der Balkonbrüstung ab und schritt zurück ins Schloss.


    


    


    

  


  
    

    Am Aran


    


    Tarkas war nicht mehr lange geritten, nachdem er das Dorf Bemehn verlassen hatte. Als es außer Sichtweite gewesen und von der Dunkelheit der Nacht vollends verschluckt worden war, hatte der Magier sich und seinem Robon eine Pause gegönnt.


    Kurz vor Sonnenaufgang waren sie weitergeritten.


    Das Lastor nicht in Bemehn gewesen war, erfüllte ihn nicht einmal mit Enttäuschung, denn genau das hatte er eigentlich gewusst.


    Nun ritt er mehr oder weniger ziellos umher und überlegte sich, wo er mit seiner Suche als nächstes ansetzen sollte.


    Er nahm sich vor erst einmal weiter Richtung Norden zu reiten.


    Tarkas wusste, dass er spätestens heute Abend auf den Fluss Aran stoßen würde, wenn er weiter so zügig vorankam.


    Doch daran wollte er noch nicht denken. Bis dahin war es noch fast ein kompletter Tag.


    In den letzten Tagen hatte er viel nachgedacht. Teilweise auch über die Worte von Enam. Die Tatsache, dass das Dorf Bemehn die Strapazen auf sich nahm und Latas mit Lebensmittel versorgte, war im großen und ganzen der Grund, weshalb das Leben in seiner Stadt noch möglich war, doch Enam hatte es selbst gesagt; sie konnten nicht ewig so weiter machen. Wenn Bemehn die Unterstützung einstellte, dann war Latas verloren.


    Im stummen Zorn ballte Tarkas die Fäuste, sodass das Leder des Zaumzeugs hörbar knirschte. Latas hatte immer als eine reiche Stadt gegolten. Es musste einfach einem Weg geben, diese Katastrophe zu beenden.


    Die Magier beherrschten die Fähigkeit, Flüssigkeit von Erdboden heraufzuziehen, doch Tarkas hatte bereits gemerkt, wie der Erfolg allmählich schwächer wurde; ganz einfach aus dem Grund, dass der Boden immer weniger Wasser hergeben konnte. In Latas war der Boden ohnehin schon sehr trocken.


    Tarkas schob diesen Gedanken beiseite, da er im Moment eh nichts daran hätte ändern konnte.


    Die Sonne stieg höher, mit dem verstreichen der Zeit und der Magier ritt immer weiter Richtung Norden.


    Seine Umgebung veränderte sich nicht sonderlich. Der Boden war nun nicht mehr sehr stark von Sand bedeckt, dafür waren immer mehr spitze, scharfe Steine dazugekommen. Vor ungefähr einer halbe Stunde waren vertrocknete Bäume dazugekommen, die auch immer häufiger wurden.


    Allmählich stieg die Straße ein wenig an, nicht stark, trotzdem büßten sie einen Teil ihrer Schnelligkeit ein.


    


    Es dauerte noch ungefähr bis zum späten Nachmittag bis der Aran zumindest in weiter Ferne sichtbar wurde. Es war nicht mehr als ein schmales, glitzerndes Band auf dem sich das Sonnenlicht brach, doch je näher Tarkas kam, desto mehr Einzelheiten nahm er wahr.


    Eine weitere Viertelstunde später wurde das Band breiter und Tarkas merkte, dass die Bäume um ihn herum häufiger wurden.


    Tarkas runzelte die Stirn. Hatte er vorhin an einem Baum ein paar grüne Blätter gesehen? Er schüttelte den Kopf. Nein, das konnte nicht sein.


    Der Magier ließ das Zaumzeug knallen und spornte sein Robon zu mehr Geschwindigkeit an.


    Die Sonne bewegte sich Richtung Westen und sie senkte sich bereits herab, sodass sich leicht gräuliche Schatten über die Landschaft legte. Gerade als der Rand der Sonne den Horizont zu berühren drohte, erreichte Tarkas den Fluss. Er war groß. So groß, dass er das gegenüberliegende Ufer nur sehr undeutlich erkennen konnte.


    Ohne seinen Blick von den Wassermassen abzuwenden stieg er aus dem Sattel und lief die letzten Schritte zum Ufer.


    Er hatte schon oft vom Aran gehört, doch das was er sah, war einfach nur verrückt. Wie konnte sich so viel Wasser auf einem Kontinent völliger Trockenheit befinden. Der Magier wusste, dass es auf Wütra vor gerade einmal etwas über einem Jahrzehnt noch viel Wasser gegeben hatte. Wie konnte es da sein, dass alles bis auf den Fluss Aran vollkommen ausgetrocknet war?


    Tarkas ging noch das letzte Stück zum Wasser und ließ sich in die Hocke sinken. Ein scharrendes Geräusch kündigte an, dass sein Robon sich näherte.


    Langsam ließ er die Hand ins Wasser gleiten und er nahm erstaunt wahr, dass es kalt war, doch bei den Temperaturen, die seit so langer Zeit herrschten müsste es sehr warm sein.


    Stirnrunzelt erhob er sich und sah über den Fluss; dorthin wo das andere Ufer lag. In diesem Moment hatte er das Gefühl, dass er dem Ursprung des Problems ganz nahe war.


    Nachdenklich sah er sich um. Es war vollkommen still. Die Bäume, die sich in kleiner Entfernung befanden, standen vollkommen still, wie versteinert, nicht mal ein einziger, winziger Ast regte sich.


    Kurze Zeit später sah Tarkas noch einmal aufs Wasser. Auch dieses war völlig still, vollkommen bewegungsfremd. Die Wasseroberfläche kam einem blankpolierten Spiegel gleich.


    Erneut ließ er sich in die Hocke sinken und tauchte seine Hände in das kühle nass, um etwas zu trinken. Das Robon neben ihm tat es ihm gleich.


    Tarkas trank bis er glaubte, ihm würde jeden Moment der Bauch platzen.


    Zirka eine Viertelstunde später waren sie zum Aufbruch bereit. Tarkas musste über diesen Fluss, denn an ihm vorbei reiten, war aufgrund seiner Größe vollkommen unmöglich.


    Der Magier setzte sich wieder auf sein Reittier, überprüfte sein Gepäck und ließ anschließend die Zügel knallen, sodass sich das Robon augenblicklich in Bewegung setzte.


    Robons waren erstaunlich gute Schwimmer und noch dazu sehr schnell. Auch große Entfernungen legten sie ohne große Anstrengung zurück.


    Tarkas fasste die ledrigen Zügel fester, denn jetzt wo sie sich auf dem Wasser befanden, schaukelte es gefährlich. Fast wie von selber glitt seine Hand unter seinen Mantel und tastete nach seinem Stab. Er fühlte sich einfach wohler, wenn er sicher war, dass er noch da war.


    Auch jetzt war das Wasser noch völlig still und hören konnte der Magier auch nichts, außer das sanfte plätschern, das das Robon während des Schwimmens verursachte.


    Tarkas wusste nicht wieso, doch er hatte das immer stärker werdende Gefühl, dass hier etwas nicht so war, wie es hätte sein sollen. Er konnte es nicht mit Worten beschreiben, doch gleichzeitig wusste er es ganz deutlich.


    Fast schon nervös sah er zurück. Das Ufer war noch zu erkennen, wenn auch recht ungenau.


    Er schaltete sich einen Narren. An diesem Fluss war überhaupt nichts Merkwürdiges. In ein paar Minuten würde er das andere Ufer erreicht haben und dann war seine Vermutung ohnehin unwichtig.


    Er gleitete eine Weile durch das Wasser, ohne das er sicher sein konnte, dass das gegenüberliegende Ufer wirklich näher kam. Es war wohl doch weiter entfernt als er gedacht hatte.


    Der Magier legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel. Am westlichen Horizont hatte sich der Himmel in ein blutiges rot gefärbt. Die Sonne war nur noch zu einem Drittel zu erkennen, sodass es inzwischen fast vollkommen dunkel war.


    Gedankenverloren sah er aufs Wasser.


    Ein paar Sekunden später wusste er was hier nicht stimmte.


    Obwohl es sehr dunkel war, bemerkte er mit einem unguten Gefühl, dass es in diesem Wasser überhaupt kein Leben zu geben schien. Normalerweise müsste es hier Fische oder ähnliche Flossentiere geben, doch auch als Tarkas sich weiter zum Wasser hinabbeugte erkannte er kein Tier, dass durch den Fluss schwamm.


    Nachdenklich sah der Magier auf. Es konnte natürlich sein, dass es auf die Wärme zurückzuführen war.


    Tarkas schüttelte entschieden den Kopf als er seine Hand ins Wasser gleiten ließ. Ebenso wie am Ufer war es hier kalt.


    Plötzlich nahm er etwas wahr.


    Gar nicht weit entfernt sah Tarkas wie in geringer Entfernung sich auf der Wasseroberfläche Blasen bildeten. Zuerst waren es erst nur sehr wenige, doch innerhalb von Sekunden nahmen sie zu bis es sehr bald zu brodeln begann.


    Der Magier kniff ungläubig die Augen zusammen und legte seine Stirn in Falten. Fast gegen seinen Willen tastete seine Hand erneut unter seinen Mantel nach seinem Stab.


    Nun gesellte sich zu den Wasserblasen ein dunkler Schatten, der von Augenblick zu Augenblick größer und fester wurde.


    Entsetzt riss Tarkas die Augen auf. Da bewegte sich etwas an die Wasseroberfläche und dem immer größer werdenden Schatten nach zu urteilen musste es sehr groß sein.


    Der Magier aus Latas zögerte keinen Moment mehr und ließ die Zügel knallen. Sofort schwamm das Robon schneller, doch das Zügelknallen wäre gar nicht notwendig gewesen, denn das Robon musste die Gefahr ebenso spüren.


    Immer wieder blickte Tarkas zurück und als er voller Schrecken erkannte, dass der Schatten ihnen folgte griff er nach seinem Stab.


    Dem Schatten nach zu urteilen, musste es ein sehr langes, schlankes Wesen sein, ähnlich einer Riesenschlange.


    Tarkas biss die Zähne zusammen. Das Ufer war noch immer weit entfernt. Zu weit entfernt. Er bezweifelte, dass sie es noch rechtzeitig erreichen würden.


    Ein ohrenbetäubendes Zischen ertönte und als sich der Mann mit einer bösen Vorahnung im Sattel herumdrehte, stockte ihm der Atem. Das was er sah, übertraf alles bisher dagewesene.


    Hinter ihm befand sich ein riesiges Ungetüm, das schnell hinter ihm herschwamm. Es war eine riesige, grüne Schlange und ihre runden, dunklen Augen waren starr auf den Magier gerichtet.


    Sie würde ihn einholen, wenn ihm nicht schnell etwas einfiel. Noch einmal sah er zurück und er stellte mit einem beinahe schon nüchternen Gefühl fest, dass die Schlange weiter aufgeholt hatte. Sein Robon war schnell im Wasser, doch die große Schlange war noch einmal deutlich schneller.


    Tarkas ließ die Zügel erneut knallen, doch er wusste, dass das Tier sich schon völlig verausgabte und einfach nicht mehr schneller konnte.


    Die Schlange war verschwunden. Doch Tarkas erkannte nur einen Sekundenbruchteil später, dass sie neben ihm herschwamm, denn unter der Wasseroberfläche erkannte der Magier einen langen, schlängelnden Schatten. Die Schlange würde sie nicht so einfach entkommen lassen.


    Und sie war unglaublich groß. Der Mann konnte sich nicht verstellen, wie ein Wassertier eine solche Größe erreichen konnte.


    Doch er hatte keine Zeit sich über so etwas Gedanken zu machen.


    Er fasste seinen Stab noch einmal fester und ließ ihn nach vorne schnellen; genau in dem Moment als die Schlange mit unglaublicher Geschwindigkeit aus dem Wasser sprang und mit einem lauten spritzen und klatschen die Oberfläche durchbrach. Erneut stieß sie ein lautes Zischen aus und ihre Augen funkelten mordlustig.


    Tarkas sprach ein Wort der magischen Sprache genau in dem Moment als das Tier aus dem Wasser kam. Wie von einer unsichtbaren Faust getroffen, wurde sie zurückgeschleudert und stürzte rücklings ins Wasser.


    Tarkas verschwendete keine Zeit das Schauspiel zu bewundern, sondern vollführte einen neuen Zauber. Der Stab in seiner Hand schien sich wie von selber zu bewegen. Er bewegte sich als wolle der Magier mit einem großen Stift einen Kreis in die Luft zeichnen. Ein blauglitzernder Spiegel entstand um ihn und dem Robon herum und hüllte sie ein.


    Nun griff die Schlange wieder an. Wie ein Pfeil, der auf einem Bogen gespannt worden war, schnellte sie erneut aus dem Wasser und sprang mit weit geöffnetem Maul auf dem Magier zu. Die Schlange prallte gegen den blauen Zauberspiegel und wurde erneut zurückgedrängt, wenn auch nicht so wirkungsvoll wie beim ersten Mal. Dieser Zauber diente zur Verteidigung und nicht zum Angriff.


    Erschrocken stellte er fest, dass die Schlange weitaus mehr Kraft besaß als er gedacht hatte, denn die Energie des Spiegels hatte bereits abgenommen. Schätzungsweise würde er nicht höchstens zwei Angriffe überstehen.


    Gehetzt sah der Magier nach vorne. Das Ufer war bereits nahe heran, doch noch zu weit entfernt, um es, ohne noch einmal angegriffen zu werden, zu erreichen. Tarkas glaubte nicht, dass die Schlange nun aufgeben würde. Ganz im Gegenteil. Das hier war ein Tier. Hungrig und gereizt.


    Die Schlange kam wieder aus dem Wasser, doch nun änderte sie ihre Strategie. Sie schoss erneut aus dem kühlen Nass hervor, doch dieses Mal kam ihr Schwanzende mit hoch und schmetterte gegen den blauen Schutzschild. Dieser Hieb war so kraftvoll und mit einer solchen Energie geführt, dass die Energie schwand und das Schild zusammenviel.


    Der Magier fluchte.


    Er würde es niemals schaffen aus dieser misslichen Lage hinaus zu kommen. Sein Schild war noch niemals zerbrochen.


    Na gut, dachte er bitter. Er hatte diesen Zauber auch noch nie gegen Riesenschlangen verwendet.


    Tarkas schätzte, dass sie bereits drei viertel der Strecke bis zum Ufer hinter sich gebracht hatten, doch es hätte auch erst ein Zehntel sein können, dies machte keinen Unterschied.


    Der Magier schüttelte den Kopf. Er musste kämpfen, wenn er diesen Abend überleben und nicht der Schlange zum Opfer fallen wollte.


    Er machte sich nichts vor. Diesen Kampf würde er nicht gewinnen können, doch er konnte mit viel Glück das Ungetüm so lange hinhalten, bis sie in Sicherheit waren.


    Als wäre der letzte Gedanke ein Stichwort gewesen, stürmte die Schlange erneut aus dem Wasser; aus der stillen Lauer heraus, gnadenlos auf das sichergeglaubte Opfer zu.


    Blitzschnell riss Tarkas seinen Stab in die Höhe und vollführte einen Kreis. Nun erschein ein rosa-glitzernder Reifen, der auf die Schlange zuflog und sich um sie herum legte. Der Mann konzentrierte sich, um das Energiefeld aufrecht zu erhalten. Er spürte, wie der Druck des glitzernden Reifens zunahm, doch gleichzeitig wehrte sich die Schlange auch eben diesen Druck mit reiner Körperkraft zu sprengen.


    Ihr langer Kopf warf sich verzweifelt hin und her und schließlich stürzte sie erschöpft ins Wasser, sodass eine wahre Fontäne den Nachthimmel emporsprang.


    Der Zauber wurde bereits schwächer. Tarkas schätzte, dass es noch längstens ein paar Sekunden dauern würde, dann wäre der rosa Würgering gesprengt.


    Obwohl in Wahrheit nur ein paar wenige Sekunden vergangen waren, kam es Tarkas so vor als wären bereits Stunden vergangen. Ein hektischer Blick, bewies, dass sie ihrem Ziel nur ein Stück näher gekommen waren.


    Nur noch ein wenig, dachte er verzweifelt.


    Der Zauber war gebrochen und im selben Moment kam die Schlange hoch.


    Diesmal hatte er keine Zeit, um zu reagieren. Das Schwanzende zuckte wie ein giftiger Pfeil auf ihn zu, schlang sich um seinen Körper und zerrte den Magier in die Tiefe.


    Entsetzt beobachtete er, wie er auf das weit offen stehende Maul der Schlange zuraste.


    


    

  


  
    

    Aratas Brut


    


    Der Sträucherwald, Aratas Heimat, war nicht unbewohnt. Auch wenn die Spinne gestorben war, herrschte doch Leben in diesem finsteren, schrecklichen Wald.


    Denn Arata hatte Eier gelegt.


    Hunderte Eier.


    Und in diesen Eiern wuchsen Aratas Kinder heran.


    Die Spinne hatte sie vergraben; tief unter der Erde und wenn die Brut bereit war zum schlüpfen, würde sie sich ihren Weg an die Oberfläche bahnen.


    Diese Spinnen brauchten keine Mutter. Sie wuchsen bereits mit einem Killerinstinkt, der von Moment zu Moment stärker wurde, heran.


    Zur Not würden sie sogar über sich selber herfallen, denn diese Insekten, kannten nur das Interesse am nackten Überleben.


    


    

  


  
    

    Zwischen Leben und Tod


    


    Lastor schlug die Augen auf.


    Schon diese Bewegung ließ in seinem Kopf ein Feuer aus Schmerz und Pein entbrennen, sodass er mit gequälter Stimme einen Schrei ausstieß.


    Um ihn herum war Dunkelheit.


    Eine Zeitlang blieb er noch still liegen; beinahe hatte er Angst sich zu bewegen, da er befürchtete, ihn würden Höllenqualen erwarten, wenn er es tat.


    Schließlich bewegte er ganz langsam seinen Kopf, um seine Umgebung besser wahrnehmen zu können.


    Er bereute es sofort. Sein Schädel schien zu explodieren und eine Woge aus Übelkeit brach über ihn zusammen.


    Lastor kniff kurz die Augen zusammen und kämpfte das Schwindelgefühl, das übermächtig zu werden drohte, nieder und stemmte sich in die Höhe. Auch wenn sein gesamter Körper schmerzte hielt er tapfer durch bis er schließlich mit zitternden Beinen auf den Füßen stand.


    Vorsichtig ließ er seinen Blick kreisen. Trotz der Dunkelheit, wusste Lastor, dass die Skorpione fort waren. Der Boden um ihn herum war zumindest frei von jeglicher Bewegung.


    Beinahe noch vorsichtiger tat er einen Schritt vor. Sofort wurde das Schwindelgefühl stärker und nun konnte er die Übelkeit, die in seinem Magen wühlte und langsam die Kehle hinaufwanderte, nicht mehr länger zurückhalten, sodass er sich übergab.


    Lastor konnte unmöglich sagen, wie viele Skorpione über ihn hergefallen waren, doch es mussten hunderte gewesen sein und er schätzte, die einzige Tatsache das er noch lebte war die, dass er kurz vor dem eigentlichen Überfall in Ohnmacht gefallen war und somit von den schmerzenden Stichen nichts mitbekommen hatte.


    Doch während er sich diese Gedanken einzureden versuchte, wusste er doch ganz sicher, dass es einfach jeder Erklärung spottete, dass er noch lebte. Er musste einfach tot sein!


    Lastor sah mit tränenden Augen in die finstere Dunkelheit, die sich um ihn herum befand und versuchte alle Gedanken beiseite zu schieben.


    Er lebte und das war im Moment alles was zählte.


    Ohne eine genaue Richtung einzuschlagen ging er mit immer fester werdenden Schritten los.


    Er lief ungefähr eine Minute, da brach er schwitzend zusammen und erneut legte sich eine matte Decke aus pechschwarzer Finsternis über sein Bewusstsein.


    


    Das erste, das er wahrnahm als er wieder die Augen aufschlug, war sanftes, goldenes Licht, dass in Form von langen Strahlen auf die Wüste prallte und die Schatten der Nacht langsam vertrieb.


    Wie beim ersten erwachen, tat das Augenöffnen ungemein weh, sodass er auch jetzt aufstöhnte. Doch diesmal wurden die Schmerzen noch mal durch das Licht der Sonne verstärkt.


    Lastor schloss die Hände zu Fäusten und kam langsam in die Höhe.


    Er machte sich nichts vor. Wenn nichts Unvorhergesehenes geschah, würde er sterben und langsam vom Sand begraben werden. Das Schwächegefühl war so stark, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte, er wusste nicht mal ansatzweise wo er sich in der riesigen Wüste befand und sein Beutel, den Valtos` Diener ihm zusammengestellt hatte, hatte er verloren.


    Lastor ließ ein abfälliges Lachen hören, das ihn selber überraschte, denn er hatte eigentlich gedacht, dass er dazu nicht mehr genug Kraft hatte. Schlechter konnte es nicht mehr kommen.


    Ohne irgendeine Motivation schleppte er sich durch den heißen Sand auf eine weitentfernte Sanddüne zu. Obwohl es noch sehr früh am Morgen war, war es inzwischen schon ziemlich heiß, sodass Lastor bereits der Schweiß von der Stirn lief. Doch es hätte auch eisig kalt sein können, er hätte genauso geschwitzt.


    Lastor sah in die Ferne und die Umgebung begann vor seinen Augen zu zerfließen, sodass alles irgendwie unwirklich wirkte. Er kniff die Augen zusammen und fasste gleichzeitig mit vorsichtigen Fingern nach seiner Wunde auf der Brust. Sie war entzündet und tat weh. Als er daran zurückdachte, wie er sie sich zugezogen hatte, kam es ihm vor als wäre es Jahre her.


    Dabei lag dieses schreckliche Ereignis, in dem der junge Torin sein Leben gelassen hatte, erst einmal ein paar Tage zurück.


    Lastor schleppte sich die Sanddüne hoch. Er hatte sie zirka zur Hälfte überwunden, da brach er zusammen und stürzte schwer.


    Stöhnend sah er nach vorne und erkannte nur Sand.


    Auf allen Vieren kroch er das letzte Stück vorwärts und als er den höchsten Punkt der Düne erreicht hatte stockte ihm der Atem.


    Vor ihm in einiger Entfernung, hinter einer Wand aus flimmernden Hitze sah er drei große Wüstenschildkröten.


    Und sie krochen in seine Richtung.


    Lastor schloss die Augen. Er wusste, dass von diesen Flossentieren keine Gefahr ausging, doch es war merkwürdig, dass sie sich unter Tage sehen ließen. Sie hatten ein fantastisches Talent dafür nahezu unsichtbar zu sein.


    Als er seine Augen wieder öffnete waren die Schildkröten bereits näher gekommen, sodass er sie auch mit mehr Einzelheiten wahrnehmen konnte. Es waren unverkennbar Wüstenschildkröten. Er erkannte die vielseitige Pflanzenansammlung auf ihren Rücken und natürlich ihre enorme Größe. In seinen eigenen Gedanken mochte sich dieser Gedanke wirklich absurd anhören, doch diese Tiere waren seine einzige Möglichkeit doch noch aus dieser Wüste hinauszukommen.


    Diese Erkenntnis gab ihm nochmal genügend Kraft in die Höhe zu kommen und mit schnellen, wackligen Schritten die Düne hinab zu laufen.


    Plötzlich kam ein leichter Wind auf und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, weshalb er wieder stürzte. Doch diesmal stand er sofort wieder auf und lief weiter, immer den Schildkröten entgegen.


    Nun hatte er sie fast erreicht. Lastor hörte, wie eines der Schildkröten einen kurzen klagenden Laut ausstieß und jetzt sah es so aus als würden sie sich schneller bewegen.


    Schneller auf ihn zu!


    Lastor blieb stehen und plötzlich schmerzte seine Narbe so stark, dass er sie blitzschnell mit seiner Hand bedeckte und erschöpft aufschrie.


    Was geschah mit ihm?


    Es war ein unangenehmes Brennen, dass sich bis ins Unerträgliche steigerte. Der Söldner brach in die Knie und als er nun seinen Blick nach vorne richtete waren die Schildkröten bei ihm. Alle drei standen vor ihm und starrten ihn aus treuen Augen, in denen sich deutlich Mitleid zu spiegeln schien, an.


    Die mittlere Schildkröte kam näher und nun senkte sie ihren Kopf zu ihm herab.


    Lastor war viel zu schwach, um sich zu wehren als sich das Maul öffnete und die Schildkröte nach ihm schnappte. Er glaubte das sei sein Tod, doch es tat überhaupt nicht weh. Obwohl er im Maul der Schildkröte steckte, drückte sie nicht zu, um ihn zu zermalmen. Stattdessen setzte sie ihn auf dem Rücken ihres Partners ab.


    Unsicher richtete er sich auf und ließ seinen Blick kreisen.


    Die Pflanzen, die aus den Rücken der Tiere wuchsen, reichten weit in die Höhe und spendeten kühle Schatten.


    Als sich Lastor noch etwas weiter aufrichten wollte, hinderte ihn die schmerzende Wunde daran, sodass er mit einem erstickten Stöhnen und mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder zurücksank.


    Sein Blick wurde von etwas angezogen. Es war gleich neben ihm. Es war Wasser, welches sich direkt im von pflanzenbedeckten Panzer des Tieres befand.


    Lastor robbte sich ein Stück zur Seite und ließ seinen Kopf soweit zum Wasser herab, bis seine Lippen das kühle Nass berührten. In diesem Moment merkte Lastor erst so richtig wie durstig er war. Er trank; zuerst beständig, doch dann immer schneller und gieriger.


    Lastor merkte gar nicht, wie die Schildkröten kehrt machten und mit ihm davonkrochen.


    


    

  


  
    

    Der Lebende Turm


    


    Valan hatte die Nacht kein Auge zugetan.


    Ihn hätte es auch sehr gewundert, wenn er gut geschlafen hätte.


    Brankoll und Taral hatten Dralas und ihm jeweils ein Zimmer zugewiesen, ziemlich weit oben im Damdalturm. Sie hatten auch erfahren, dass alle Damdalkrieger in diesem Turm lebten und auch jeder sein eigenes Zimmer hatte. Heute früh hatte er sich den Turm noch einmal genauer angesehen, hatte dabei aber den Gang, der zu dem eingefrorenen Drachen hinabführte großzügig außer Acht gelassen.


    Die pure Größe des Turmes hatte ihn bildhaft gesehen erschlagen. Der erste Eindruck vom Abend zuvor hatte sich auch bei seinem Rundgang bestätigt: In diesem Turm hauste das reine Alter, hatte sich in Ritzen und Löcher bis in alle Ewigkeit eingenistet.


    Nach ungefähr einer halben Stunde hatte er seine persönliche Begutachtungstour aufgegeben, ganz alleine aus dem Grund heraus, dass er sich nicht hoffnungslos verlaufen wollte.


    Nun stand er vor dem gewaltigen Tor, das den Eingang des Turmes darstellte und sah in die Ferne. Die Sonne ging gerade auf, sodass sein Gesicht mit sanften Strahlen gebadet wurde. Der Himmel färbte sich in einem schwachen Rot ganz dicht am Horizont.


    Valan entfernte sich ein Stück von dem großen Gebäude und drehte sich anschließend zu ihm um.


    Wenn du dir bei Tageslicht die Türme ansiehst, wirst du feststellen, dass sie nicht nur bloß aus massivem Stein bestehen, hatte Taral gestern gesagt, doch wenn er sich die Türme jetzt genauer besah, erkannte er nichts Außergewöhnliches.


    Mit verwirrter Miene trat er vollends an die Türme heran und berührte einen von ihnen mit der flachen Hand.


    Nichts!


    Er spürte nichts als kalten, nackten Stein!


    Also was hatte Taral gemeint?


    Nun, darüber konnte er sich jetzt ewig den Kopf zerbrechen (hatte er das in der Nacht nicht schon genug getan?) und er würde doch keine Antwort bekommen.


    Schließlich wandte er sich um und ging mit den Händen in der Innentasche seines Wamses ein Stück spazieren.


    Ein lautes Kreischen begleitete ihn und als er sich mit einem Schreck auf dem Gesicht umwandte erkannte er am obersten Punkt der Türme zwei Drachen, die zu ihm herunterstarrten. Als Valan ihren Blick ruhig erwiderte, wandten sie sich ab und entschwanden seinem Blickfeld. Noch einen Moment sah er hinauf zur Turmspitze, dann zuckte er die Schultern und setzte seinen Weg fort, ohne auch nur zu wissen, wohin ihn seine Füße trugen.


    Es dauerte nicht lange da stieg der Weg langsam an und er stieg auch, je weiter er lief, weiter an, bis er schließlich in leicht gebückter Haltung laufen musste.


    Als er die Steigung schließlich überwunden hatte, stockte ihm der Atem. Das, was er sah, war vollkommen unmöglich. Der Weg vor ihm fiel nun wieder ab und am Fuße war der Boden nicht von Staub und Trockenheit bedeckt, sondern fruchtbar und voll grüner und bunter Pflanzen. Wie war das möglich? Valan wusste, dass dieses Gebiet hier auf der Karte Wütras als Damdal bezeichnet wurde und es war ein ebenso gleiches Ödland Gebiet wie in Kamras und Dokam.


    Doch das was er hier erblickte, zeigte ihm genau das Gegenteil!


    Valan schüttelte den Kopf als wenn er es nicht glauben konnte, was er sah.


    Noch einen Moment starrte er vollkommen perplex auf die grünen Wiesen vor ihm, dann begann er weiter zu gehen.


    Es dauerte nicht lange, da war er bei dem saftigen Grün angelangt.


    Valan ließ sich langsam in die Hocke sinken und berührte mit einer Hand das Gras. Es war gesund, dies erkannte er sofort. Er hätte auch alles geglaubt, was er hier sah. Wäre da nicht die einzige Tatsache, dass es einfach bei einer so enormen Hitze nicht wachsen konnte.


    Doch das tat es, dies sah Valan natürlich mit eigenen Augen.


    Schließlich erhob sich der Krieger wieder und sah sich unschlüssig um, dann blieb sein Blick an etwas hängen, dass er bis jetzt noch gar nicht entdeckt hatte. Es war weit entfernt, trotzdem erkannte er, um was es sich handelte.


    Es war eine Stadt. Doch weshalb lebten die Damdalkrieger dann in dem riesigen Turm. Das Leben wäre doch in einer Stadt mit Häusern wesentlich leichter.


    Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass sich jemand aus der Richtung, die er gekommen war, näherte. Fast schon schuldbewusst wandte er sich um, so als ob er etwas Verbotenes getan hätte.


    Es war Brankoll, der mit zügigen Schritten auf ihn zukam.


    „Darf ich dich auf einen Flug einladen?“, begrüßte er Valan mit einem freundlichen Ton in der Stimme. Doch Valans Stimmung war von ganz anderer Natur. Mit steinharter Miene sah er den Drachenreiter ins Gesicht. Dann sah er in die Ferne und machte mit seiner Hand eine weitausholende Geste. „Kannst du mir das hier erklären?“, fragte er, ohne auf Brankolls Worte einzugehen.


    Als Brankoll ihn nur fragend ansah, fügte er mit genervter Miene hinzu. „Wieso ist der Boden hier nicht vertrocknet, so wie auf dem Rest des Kontinents?“.


    „Was ist so schlimm dran? Sollte er es denn?“.


    Valan schüttelte wütend den Kopf. Er hatte das ziemlich sichere Gefühl, dass diese Krieger ein ziemlich großes Geheimnis pflegten.


    Und das dieses Geheimnis wichtig für die gesamte Bevölkerung Wütras war!


    „Wie kann es sein, dass nirgendwo mehr etwas wächst aber hier das reinste Naturparadies herrscht?“.


    Nun funkelte Brankoll ihn an. „Verdammt, ich weiß es nicht, in Ordnung. Hätten sich unsere Drachen vor ein paar Jahren nicht so merkwürdig verhalten, würden wir noch immer auf der Insel Lumina leben und mit dem hier allem überhaupt nichts zu tun haben. Dieser Fruchtbarkeit habt ihr alle zu verdanken, dass ihr nicht schon längst draufgegangen seit.“


    „Brankoll, es ist wichtig, dass Wütra wieder bessere Zeiten erlebt, sonst sind wir alle in Gefahr. Ich kenne Lumina und glaube mir. Die Fläche dieser Insel reicht bei weitem nicht aus, die gesamten Einwohner Wütras aufzunehmen. Umziehen fällt also schon mal aus. Ich frage dich noch einmal,“ sagte Valan im ruhigen Ton. „Wieso ist es möglich, dass hier etwas wächst.“


    Brankoll sah ihn eine geschlagene Sekunde durchdringend an und Valan konnte geradezu spüren, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


    Dann wandte er seinen Blick um und entfernte sich ein paar wenige Schritte. „Genau kann ich dir das auch nicht sagen,“ sagte Brankoll als Valan schon fast keine Antwort mehr erwartete.


    „Wie schon gesagt, wir lebten einst auf Lumina, eine kleine Insel südlich von Wütra.“


    „Valan nickte. „Ich habe von ihr gehört. Es gibt noch zwei. Karakam und Mirithal. Karakam ist die größte von allen dreien.“


    Brankoll nickte anerkennend.


    Plötzlich sah Valan, wie die Schildkröte Dralas sich aus der Ferne näherte. Diese blickte ebenso fasziniert drein als es Valan wahrscheinlich getan hatte. In Kürze erklärte Valan ihr das Wenige, dass sie soeben besprochen hatten. Dann fuhr Brankoll fort: Wir lebten in der Hauptstadt Xaron, doch eines Tages drehten unsere Drachen völlig durch, sodass wir sie kaum noch bändigen konnten. Als wir mit ihnen einen Rundflug unternahmen, flogen sie eine völlig verkehrte Richtung an und ließen sich auch nicht korrigieren. Sie flogen nach Wütra. Zu diesen Türmen hier.“


    „Wann war das?“, fragte Valan interessiert.


    „Das war vor zirka zehn Jahren. Ganz sicher bin ich mir aber nicht.“


    Valan dachte angestrengt nach. Vor zehn Jahren. Das musste ungefähr die Zeit gewesen sein, als sich diese verfluchte Trockenheit über dieses Land gelegt hatte. Er hatte das ziemlich sichere Gefühl, das das merkwürdige Verhalten der Drachen etwas damit zu tun hatte.


    „Als ich hier her gelaufen bin, habe ich bemerkt, dass die Drachen sich oben auf der Turmspitze befinden. Machen sie das schon immer?“.


    Brankoll nickte entschlossen. „Ja, so ist es.“ Er wandte sich um und schloss mit einer weitausholenden Geste die gesamte Wiesenlandschaft ein. „Das hier haben wir nicht so vorgefunden.“ Brankoll machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr: „Wart ihr schon einmal am Aran?“.


    Valan und Dralas nickten beinahe gleichzeitig. Als Valan noch in Latas Söldner gewesen war, war er oft in dessen Nähe mit einem Robon geritten.


    „Von dort haben wir unser Wasser geholt,“ fuhr er fort. „Mit den Drachen ist es nicht halb so schwer, wie man glaubt,“ fügte er erklärend hinzu, als sie ihn skeptisch ansahen.


    „Als wir etwas ausgekippt haben, bemerkten wir, dass ein paar Tage später Gras wuchs und dann haben wir das gesamte Gebiet bewässert. Weiter hinten haben wir unter anderem Gemüse angebaut. Damit versorgen wir die Einwohner.“


    „Ich danke euch, dass ihr das alles tut,“ sagte nun Dralas. „Kannst du dir erklären, warum das hier mit dem Wasser aus dem Aran möglich war?“


    Brankoll schüttelte den Kopf. „Nein, das kann ich mir nicht erklären. Ich bin nur glücklich, dass es so ist.“


    Es war merkwürdig. Jede Wasserstelle, ob man von Kamras, Dokam, Damdal oder von jeder kleineren sprach, alle waren im Laufe der Zeit ausgetrocknet. Der Hitze des Landes zum Opfer gefallen. Nicht aber der Aran. Aber warum? Wie war es möglich, dass alles austrocknete, der Fluss aber bestehen blieb? Valan konnte nicht wissen, dass sein ehemaliger Meister vor kurzer Zeit sich genau dieselbe Frage gestellt hatte.


    „Was hat es den mit dieser Stadt auf sich?“, fragte Valan schließlich und deutete mit einer Hand zu der kleinen Häuseransammlung hinüber.


    Brankoll folgte mit Blicken seiner Geste und sagte beinahe beiläufig: „Dort lebt niemand.“


    „Das sehe ich auch,“ erwiderte Valan. Gleich im Anschluss sagte Dralas: „Und warum lebt dort niemand?“.


    Brankoll zuckte die Achseln. „Das weiß ich nicht. Wir haben die Stadt bereits verlassen vorgefunden.“


    „Dürfen wir sie uns einmal ansehen?“.


    Brankoll nickte und gemeinsam machten sich die drei auf dem Weg.


    


    Die Entfernung sah größer aus als sie tatsächlich war. Letztendlich brauchten sie nur ein paar Minuten, um die Stadt zu erreichen. Wenn das Wort Stadt überhaupt zutreffend war, denn es waren nur wenige Häuser, dicht gedrängt und ohne jegliche Ordnung. Hier war der Boden wieder vertrocknet und tot.


    Valan hatte das Gefühl als träfe das auch auf die Stadt allgemein zu. Kaum hatte er sie betreten, nahm ihn eine Stille auf, dass es ihm die Sprache verschlagen hätte, hätte er ein Wort hervorbringen wollen.


    Brankoll war bereits ein kleines Stück vorgelaufen. Schließlich liefen sie in eine Art enge Gasse, zwischen zwei große Häuser vorbei und dann nahm sie ein großer Platz auf.


    „Ich habe es euch ja gesagt. Diese Stadt ist völlig verlassen.“


    Valan reagierte gar nicht auf seine Worte, sondern ging schnurstracks auf eine Eingangstüre zu, um eines der Häuser zu betreten.


    Als er sie öffnen wollte, fiel sie aus den Angeln und stürzte einfach nach hinten um. Das Holz war morsch. Dichter Staub wirbelte auf, nahm ihm die Sicht und ließ ihn husten.


    „Valan, geh da bloß nicht rein. Das Ding bricht bestimmt noch zusammen,“ hörte er Dralas sagen, doch Valan schüttelte entschieden den Kopf, dann ging er hinein.


    Ihn erwartete, das was er natürlich erwartet hatte.


    Das hieß nur teilweise!


    Er stand in einer großen Eingangshalle und zu allen Seiten ging es zu einem Raum.


    Wahllos schritt der Krieger auf einen zu und öffnete die Türe. Sie schwang quietschend nach innen auf und ihn erwartete eine Art Schlafraum. Er sah zwei Feldbetten und einen Tisch der in der Mitte stand.


    Valan rümpfte die Nase als ihm ein Gestank von Verwesung und Fäulnis entgegenschlug. Noch bevor er den Raum vollends betreten hatte wusste er, dass er nicht viel anderes außer Staub und Dreck vorfinden würde.


    Und so war es auch!


    Doch Staub und Dreck konnten nicht einen solchen Gestank verbreiten!


    Er hörte Schritte hinter sich. Mit einem kurzen, prüfenden Blick erkannte er, dass es Brankoll und Dralas waren, die ihm ins Haus gefolgt waren.


    Mit einem unguten Gefühl näherte er sich einem der zwei Betten. Es war, wie alles hier von Staub bedeckt, doch Valan erkannte noch etwas anderes.


    Das ungute Gefühl nahm noch einmal zu als er die Decke anhob und sie zurückschlug.


    Der Anblick traf ihn wie ein heftiger Schlag ins Gesicht.


    Der Körper eines Kindes kam zum Vorschein. Dass es ein Kind war, erkannte Valan nur an der Größe des Skeletts. Vereinzelt hingen zwar noch Hautfetzen von Gesicht und Armen, doch sie waren gar nicht mehr als solches zu erkennen, denn es war bereits verfault und grünlich verfärbt.


    Valan musste sich abwenden und den Raum verlassen, denn ihm wurde übel. Mit schnellen Schritten verließ er das Haus.


    „Brankoll, hast du davon gewusst?“, fragte Valan als sich sein Magen wieder einigermaßen beruhigt hatte.


    Brankoll sah ihn einen Moment unsicher an, dann sah er verlegen weg. „Du hast davon gewusst,“ vermutete Valan, womit er natürlich richtig lag.


    Valan trat energisch auf den Drachenreiter zu. „Verdammt, Brankoll, ist dir eigentlich klar, dass diese Stadt hier vor Jahren überfallen wurde? Ich glaube nämlich nicht, dass kleine Kinder einfach so eines Abends ins Bett gehen und nicht mehr aufwachen.“


    „Was hätten wir tun sollen?“, verteidigte sich Brankoll. „Diese Menschen waren schon tot, ehe wir hier her kamen.“


    „Du kannst mir nicht erzählen, dass ihr die ganze Zeit über, wir reden hier von zehn Jahren, davon gewusst habt und nichts unternommen habt?“.


    Brankoll schrumpfte unter Valans Blick immer mehr zusammen. „So ist es aber,“ sagte er kleinlaut und Valan schüttelte nur entsetzt den Kopf. Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass Dralas auf sie zukam. Er hatte noch ein weiteres Haus untersucht. Das Gesicht der Schildkröte verhieß nichts Gutes.


    „Was hast du vorgefunden, Dralas?“.


    Dralas schüttelte den Kopf, so als ob sie nicht drüber reden wollte, doch dann sprach sie doch: „Es sieht so aus, als wenn sie fluchtartig verschwunden sind,“ sagte sie. „Auf einem Tisch stehen noch Teller und Krüge. Das ist furchtbar.“


    Valan nickte. Genau das hatte er erwartet. Er wandte sich wieder an Brankoll: „Ich habe mich schon gefragt, weshalb ihr nicht hier in dieser Stadt lebt, sondern in dem uralten Turm,“ sagte er. „Jetzt weiß ich es.“


    „Wir hatten einfach Angst,“ verteidigte sich der Damdalkrieger erneut. „Was hättest du gemacht, wenn du, wie wir eine ganze Stadt voller ermordeter Menschen entdeckt hättest, in dem es nach Tod und Fäulnis stinkt?“. Brankoll gab Valan keine Zeit etwas zu sagen, sondern fuhr fast ohne eine Pause einzulegen fort. „Lüg mich nicht an, Valan. Erzähl mir nicht, du hättest in jedem Haus schön aufgeräumt und die Skelette vom Staub befreit. Ich habe dein Gesicht gesehen als du die Decke angehoben hast. Das war auch für dich zu viel. Wir wären überhaupt nicht mehr hier, wenn die Drachen nicht wären.“ Brankoll schrie nun fast.


    Valan kam sich falsch vor. Brankoll hatte Recht. Mit jedem Wort, das er gesagt hätte. Wer wäre schon so verrückt und würde sich um die ermordeten Menschen kümmern. Das, was hier passiert war, überstieg das menschliche Verständnis. Abgesehen davon, würde niemand in einem Haus leben wollen, in dem sich seit über zehn Jahren der Tod eingenistet hatte.


    Valan nickte entschuldigend und legte mit einem sanften Lächeln dem Mann die Hand auf die Schulter. „Ich verstehe es, Brankoll. Zu gut sogar.“


    Brankoll schien einen Moment verwundert zu sein über seinen Gefühlswechsel, doch dann entspannte er sich sichtlich und wurde wieder ruhiger.


    „Die Drachen verhalten sich also noch immer merkwürdig,“ schaltete sich nun Dralas ins Gespräch ein. Die Schildkröte hatte sich die ganze Zeit über vernünftiger Weise aus der Streiterei herausgehalten.


    Brankoll nickte zustimmend. „Genau so ist es. Ich habe auch eine Vermutung warum und das würde ich euch jetzt gerne zeigen. Ich will nämlich weg von diesem Ort.“


    Valan und Dralas nickten verständnisvoll, dann liefen sie alle drei zurück zum Turm.


    


    Wieder brauchten sie nur ein paar Minuten, dann kamen die gewaltigen Türme in Sicht. Erneut wurde Valan von dem Bauwerk beinahe überwältigt. Wer baute so etwas? Es war wie er schon einmal festgestellt hatte. Der große quaderförmige Klotz, an dessen Seiten sich jeweils ein Turm schmiegte, bildete ein gesamtes Gebäude. Valan war fasziniert.


    Brankoll drehte sich im Gehen zu ihnen um. „Ihr werdet nicht glauben, was ihr gleich seht,“ sagte er und in seiner Stimme schwang so etwas wie Stolz mit. Valan warf Dralas einen neugierigen Blick zu.


    Plötzlich ließ der Krieger einen lauten Pfiff hören und schon erschien der Kopf eines der Drachen am Rande der Turmkrone. Keine Sekunde später stieß er sich ab und kam mit weitausgebreiteten Flügeln zu ihnen herab.


    „Für das, was ich euch zeigen möchte, müsst ihr auf diesen Drachen steigen,“ sagte Brankoll und tätschelte, nachdem der Drache sicher gelandet war, sein rechtes Vorderbein.


    Valan nickte und kam mit einem flauen Gefühl im Magen auf den Drachenreiter zu. Er erinnerte sich nur zugut an seinen letzten Flug. Schließlich war er für ihn mehr als unangenehm gewesen. Dralas folgte im kleinen Abstand.


    Der Drache blieb vollkommen ruhig sitzen und ließ es geschehen, dass sie beide die Strickleiter hinaufkletterten. Die Zutraulichkeit der Drachen überraschte Valan wirklich sehr. Galten Drachen doch als sehr wilde und sture Wesen.


    Es dauerte nicht lange da saßen sie alle drei im Sattel. Brankoll vorne Valan in der Mitte und Dralas hinter ihm.


    Brankoll gab einen kurzen Befehl und sofort lief der Drache los und begann anschließend heftig mit den Flügeln zu schlagen, sodass sie bald vom Boden abhoben und rasch an Höhe gewannen.


    Die Flugechse machte einen weiten Bogen und steuerte nun direkt auf den Turm zu. Valan sah nach unten und erkannte, dass inzwischen einige weitere Krieger die Türme verlassen hatten und nun mit neugieren Blick zu ihnen hinaufsahen.


    Als sie den Turm fast erreicht hatten, drosselte der Drache seine Geschwindigkeit und schlug noch einmal schnell mit seinen Flügeln. Augenblicklich gewannen sie wieder an Höhe.


    Der Turm war erstaunlich groß. Selbst die Drachen waren ihm sehr kräftig vorgekommen, doch im Gegensatz zu den steinigen Turmsäulen waren sie nicht mehr als kleine Spielfiguren.


    Sie waren beinahe so hoch, dass sie auf den höchsten Punkt der Türme hinabblicken konnten. Auf dem Turm hocken viele Drachen. Alle dicht bedrängt, sodass Valan gar nicht genau erkennen konnte, wie viele es eigentlich waren.


    Der Drache stieß einen lauten Schrei aus, der wahrscheinlich zur Begrüßung gedacht war und dieser wurde von den vielen anderen Drachen erwidert.


    Nun verloren sie wieder etwas an Höhe und Brankoll sagte: „Nun seht bitte genau zum Turm hin.“


    Valan gehorchte. Ebenso Dralas.


    Es dauerte eine kurze Zeit bis Valan verstand was der Drachenreiter gemeint hatte. Im stockte zum wiederholten Male seit er hier eingetroffen war der Atem.


    Es waren nicht nur geschmacklose Türme. Es war weitaus mehr!


    Die Türme zeigten etwas.


    „Das ist ein Drache!“, rief Dralas aufgeregt über den leichten Flugwind hinweg.


    Und nun erkannte Valan es auch. Die Türme zeigten riesige, aufrecht stehende Drachen. Vier Drachen standen praktisch Rücken an Rücken in einer Art Kreis.


    Sie flogen nun ganz nah an dem Kopf eines Drachen vorbei und Valan erkannte etwas in dem Auge. Er erkannte Stolz darin aber auch Verzweiflung.


    Plötzlich drehte sich die Pupille in eine andere Richtung!


    Valan schrie auf. Es war genau, wie bei dem eingefrorenen Drachen gestern Abend in der Höhle. Die Drachen lebten. So gesehen waren es lebende Türme!


    Und jetzt begriff er, was Taral mit den Worten gemeint hatte, die Türme beständen nicht nur bloß aus reinem Stein.


    


    

  


  
    

    Besuch im Sträucherwald


    


    Barohg befand sich auf dem Weg zum Sträucherwald.


    Dies war zwar ganz und gar nicht der Ort an dem er die Schildkröte vermutete, doch er musste noch etwas erledigen.


    Das Wesen lief mit gemächlichen Schritten dem finsteren Wald entgegen. Obwohl diese düsteren Bäume in ihm keine Angst oder gar Panik hervorriefen, brachte er ihnen doch so etwas wie Respekt entgegen. Es war beeindruckend, wie sich die schwarzen Baumstämme von dem Abendhimmel abhoben und sich eine leichte, immer dichter werdende Dämmerung, wie milchiger Nebel über den Wald zu legen schien.


    Die Sonne hing wie ein großer, orangener Feuerball über dem Horizont und ihr heißer Rand schien bereits an den Bergketten zu knabbern als würde sie sie jeden Moment versuchten in Brand zu setzten.


    Barohg wandte seinen Blick von der Sonne ab und beschleunigte nun doch etwas seine Schritte. Mit seiner kräftigen Hand fasste das Wesen nach einer Feuerlinie auf seinem Körper. Sie war heißer geworden, seitdem ihn das Drachenfeuer gebadet hatte. Dieser Angriff hatte ihm nicht einmal wehgetan. Ganz im Gegenteil war es eine Wohltat gewesen. Das Flammenwesen hatte praktisch gespürt, wie die Energie des Feuers sich in seine Haut gegraben hatte.


    Barohg wusste, dass die Schildkröte genau an dem Ort war, wo er auch die Drachen finden würde. Er würde diesen Auftrag ausführen. Ganz bestimmt. Er würde seinen Meister nicht enttäuschen.


    Er lebte förmlich für ihn. Ihm hatte er zu verdanken, dass er existieren konnte.


    Barohg ließ ein dunkles, grollendes Lachen hören, dann griff er nach dem groben Schwertgriff, der sich wie angegossen seiner Handfläche anzupassen schien, so als wäre er eigens für ihn angefertigt worden. Schließlich ließ es den Griff wieder los.


    Der Sträucherwald war nun schon deutlich näher gekommen und die drückende Stimmung, die dieser Wald ausstrahlte, schien noch einmal zuzunehmen.


    Die Sonne war beinahe vollends untergegangen als er den Wald endlich erreicht hatte. Die Sonne war lediglich, noch als ein Stück eines schmalen, glühenden Halbkreises zu erkennen, der kaum noch Helligkeit spendete. Viel hätte es eh nicht zu sehen gegeben. Die Umgebung in der Nähe des Sträucherwaldes war vollkommen vertrocknet und im Dunkeln sah es so aus, als würde er über schwarzen, von Kohle bedeckten Boden wandern.


    Doch trotz der Dunkelheit hätte man Barohg aus der Ferne gesehen, denn das Feuer des Wesens spendete genug Licht.


    Barohg schob einen Ast beiseite als er den Wald erreicht hatte und ein abgestorbenes Blatt, das kraftlos herabhing, fing sofort Feuer, als es den Körper des Wesens streifte. Es ging aber sofort qualmend wieder aus.


    „Aratas Brut“, rief das Wesen mit donnernder Stimme.


    Nichts geschah.


    In dem Wald herrschte eine Stille, die einfach übernatürlich wirkte, so als ob selbst die Luft abgestorben wäre.


    Barohg wiederholte seine Worte und nach kurzem warten hörte das Wesen etwas. Ein rascheln und wuseln, zuerst nur ganz leise, doch dann nahm es immer mehr zu, schien von einem Moment auf den Nächsten von allen Richtungen zu ertönen und dann schließlich erkannte es etwas.


    Zuerst war es nur eine kurze, kaum wahrnehmbare Bewegung, die ihm unter einem kleinen Haufen, vertrockneter Blätter auffiel.


    Doch bei dieser blieb es nicht. Plötzlich kam immer mehr Bewegung, bis sie beinahe den ganzen Boden einnahm und es erschien ihm als besäße der Wald eine einzige lebende Decke aus hastigem, huschendem Leben.


    Dann, einige Sekunden später, konnte es erkennen, was diese Bewegungen verursacht hatte. Es erschienen dünne Beine, die langsam an die Oberfläche krabbelten.


    Barohg lachte zufrieden. „Da seit ihr ja,“ sagte es und im selben Moment griff das Feuerwesen nach seinem Schwert. Es schloss seine Augen und konzentrierte sich. Es erkannte, dass unglaublich viele Spinnen hier in dem Wald lebten. Und es waren alles Aratas Kinder.


    Sie würden dafür bezahlen, dass das Wesen nur durch diese verdammte Spinne seinen Auftrag nicht hatte ausführen können!


    Barohg öffnete seine Augen wieder und sah sich um. Aus dem Wald war ein reines Zucken und Rascheln geworden. Überall krabbelten Spinnen, die schon jetzt enorm groß waren aber ihr Endstadium nach lange nicht erreicht hatten, Bäume hoch oder rannten über den von Unrat übersäten Erdboden.


    Erneut schloss das Wesen seine Augen und lachte in sich hinein. Gleich darauf flammte die Schwertklinge gelb auf, so als wenn aus der Waffe Feuer schießen würde.


    Barohg trat vor.


    Die Spinnen wurden unruhiger, als ahnten sie bereits die Gefahr, die auf sie wartete.


    Eine Spinne seilte sich von einem Ast und wollte sich auf Barohgs Gesicht stürzen, doch das Wesen wich beinahe spielerisch aus und schwang sein Schwert. Drei Spinnen traf das Wesen, sodass sie tot und schwer zu Boden vielen.


    Plötzlich ertönte eine Stimme im Kopf des Wesens und sie erinnerte Barohg ungemein an die Aratas: Verschwinde von hier. Egal was du auch versuchst, du wirst uns niemals alle töten können!


    Und anschließend geschah alles gleichzeitig. Es ging so schnell, dass Barohg einfach nicht rechtzeitig reagieren konnte. Von allen Seiten wurde er angesprungen; von hunderten Spinnen die bereits doppelt so groß waren wie eine Männerfaust. Sie sprangen vor und viele prallten gleich wieder zurück als ihre dünnen, haarigen Beine den heißen Körper berührten.


    Allerdings nicht alle! Viele schienen die Schmerzen, die die Hitze verursachte, einfach zu ignorieren und krabbelten über den Körper des Wesen und bissen es.


    Barohg taumelte zurück und schlug die Spinnen weg, doch wenn er fünf vertrieb rückten mindestens sieben nach.


    Hastig sah das Wesen zurück. Es stürzte und landete hart auf dem Boden und die Spinnen stürzten sich auf das Wesen.


    Immer wieder hörte es ein widerwärtiges Schnattern als sich die Spinnen an seinem Flammenkörper verbrannten, doch trotzdem hörten sie nicht auf von dem Wesen loszulassen.


    Verschwinde oder wir töten dich!


    Diese Worte waren eindeutig. Es stemmte sich in die Höhe und verließ mit weitausgreifenden Schritten den Wald. Mit dem Schwert schlug es immer wieder um sich.


    Es schwor sich, wenn er seinen Auftrag ausgeführt hatte, würde es zurückkommen.


    


    

  


  
    

    Ungleiche Gegner


    


    Alles ging entsetzlich schnell.


    Tarkas beobachtete, wie das Maul der Schlange weit offen stand und er auf dem besten Weg war, sich dort hinein zu befördern.


    Mit einer hektischen Bewegung stieß er mit seinem Stab nach vorne (er wusste einfach nicht, weshalb er ihn noch nicht fallen gelassen hatte) und drängte die Schlange damit zurück. Dieser Schlag reichte aus, um erneut ein Bündel reiner Energie freizusetzen, sodass die Schlange zurückgeworfen wurde und ins Wasser stürzte. Die Umklammerung an seinem Körper ließ nach, sodass der Magier nun mit unglaublicher Wucht ins Wasser schlug.


    Tarkas schwamm sofort an die Oberfläche, denn er wusste, dass er so gut wie tot war, würde er sich länger als ein paar wenige Sekunden hier aufhalten.


    Doch offenbar waren selbst ein paar Sekunden zu viel.


    Erneut spürte Tarkas wie sich etwas um seine Beine wickelte und ihn mit einem harten Ruck weiter in die Tiefe zerrte. Panik begann ihn zu überfallen, sodass er, unfähig zu denken, wild um sich schlug und Wasser durch Mund und Nase einsog.


    Die Bewegungen des Magiers wurden immer unkontrollierter und hektischer.


    Tarkas wusste nicht woher er noch die Kraft nahm, sich herumzuwenden und mit seinem Stab einen Zauber zuwirken, der sehr leicht zu erlernen war aber in seiner jetzigen Situation ihm wahrscheinlich das Leben rettete.


    Er wirbelte seinen Stab ein wenig herum und dachte die Worte, die den Zauber auslösen sollten und sofort erschien eine dunkelblaue, glitzernde Luftblase, die sich rasch im ihn schloss.


    Kaum hatte sie ihn vollends aufgenommen, schnappte Tarkas gierig nach Luft.


    Jetzt war er in einer Luftblase gefangen, die kein Wasser oder Feuer hineinließ. Sie hatte allerdings auch ihre Schwächen. Zauber, die aus dem Inneren der Blase geführt wurden, waren deutlich schwächer. Außerdem schützte die Blase nicht vor Angriffen und sie zerrte, wie jeder Zauber an seinen Kräften. Tarkas schätzte, dass er die Luftblase nur wenige Minuten aufrechterhalten konnte. Dann würde sie in sich zusammenbrechen und er wäre verloren.


    Die Schlange schien nicht genau zu wissen, was es mit der Luftblase auf sich hatte, denn sie schwamm vor ihm her, ihre großen, runden Augen ließen den Magier aber nicht aus den Augen.


    Die Gedanken von Tarkas überschlugen sich. Er musste etwas tun. Er drehte sich einmal im Kreis und er musste feststellen, dass er sich doch weiter unter der Wasseroberfläche befand als es ihm sein Gefühl vorgegaukelt hatte.


    Würde er jetzt wieder einen Zauber ausführen, hätte er kaum genug Wirkung. Diese Luftblase war sein Lebenselixier, allerdings behinderte sie ihn auch, da er sich nicht so zur Wehr setzen konnte, wie er es unter normalen Umständen getan hätte.


    Die Schlange griff an!


    Die Bewegung ging so schnell von statten, dass Tarkas kaum wusste wie ihm geschah. Er schleuderte verzweifelt seinen Stab nach vorne, doch der Gegenstoß, wurde von der Schlange einfach überrannt, so als wenn er gar nicht dagewesen wäre.


    Doch die Wirkung, die sich der Magier erhofft hatte, traf trotzdem ein. Die Schlange wurde ein wenig irritiert, sodass sie ganz knapp mit ihrem schmalen Kopf die Luftblase verfehlte.


    Tarkas setzte alles auf eine Karte. Er wusste, dass sein Robon noch an der Wasseroberfläche war. Und er wusste auch, dass es tauchen konnte.


    Noch einmal baute Tarkas ein Schutzschild auf. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, denn nun musste er zwei Zauber aufrechterhalten, die beide an seinen Kräften zerrten.


    Tarkas sendete seine Gedanken zu denen des Reittieres. Ich lebe, versicherte er. Ich benötige deine Hilfe. Ich bin genau unter dir.


    Das genügte!


    Jetzt musste alles ganz schnell gehen!


    Das Schutzschild und die Luftblase waren noch aktiv, dennoch wusste er, dass dies nur noch höchsten ein paar Sekunden so sein würde.


    Die Schlange umkreiste ihn, so als wenn sie unsicher sei, was sie als nächstes tun sollte. Dem Magier entging allerdings nicht, dass sie ihren Kreis dabei immer enger zog. Sie spielte mit ihm. Aus welchen Grund auch immer.


    Doch das war nur gut für ihn, denn wäre es anders, wäre er inzwischen tot. Mächtiger Magier hin oder her.


    Alles was er brauchte war die Energie für einen letzten Zauber, ein paar Sekunden Zeit und eine große Portion Glück.


    Die Schlange war nun deutlich näher und der Kreis, den sie bildete wurde enger und enger.


    Tarkas wartete bis das Robon fast bei ihm war, dann ließ der Energie der beiden Zauber fallen und stürzte mit einem verzweifelten Satz dem Reittier entgegen.


    Doch etwas kam dem Magier in die Quere.


    Nämlich die Tatsache, dass die Schlange von Tarkas abließ und sich auf das Robon stürzte.


    Die Schlange reagierte unglaublich schnell. Nun war klar, dass sich die Schlange unter Wasser noch einmal deutlich besser zu bewegen vermochte als außerhalb.


    Der Kopf der Schlange zuckte herum und gleich darauf auf das Tier zu.


    Tarkas vollführte einen Zauber, der beinahe seine restliche Energie kostete. Am Ende seines Stabs erschien eine silberne Spitze, ähnlich wie bei einem Speer nur das diese nicht aus Stahl oder einem anderen scharfen Material bestand, sondern aus gestaltgewordener Energie.


    Der Magier schlug mit dem Stab zu. Der Hieb war so kräftig, dass die Schlange vollkommen aus der Zielbahn geworfen wurde und die Kraft des Zaubers, die die silberne Stabspitze verkörperte, reichte aus das Wassertier mit ungeheurer Wucht davonzuschleudern. Wohlwissend, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb und er sicherlich keine zweite Chance bekommen würde, fasste er nach den ledigen Zügeln des Robons und schwamm sofort an die Oberfläche.


    Tarkas rang hektisch nach Luft als sie die Oberfläche durchbrachen.


    Mit einem schnellen Blick stellte Tarkas fest, dass das gegenüberliegende Ufer nun nicht mehr weit entfernt war.


    Er spornte das Tier bis an die Grenze des Möglichen an und ein kurzer Blick aufs Wasser versicherte Tarkas, dass die Schlange nicht in Sichtweite war.


    Doch dies würde nicht ewig so bleiben. Auch wenn jetzt nichts zu sehen war, wusste der Magier, dass ihm noch wenige Augenblicke blieben nicht mehr und nicht weniger.


    Das Ufer kam rasch näher. Nun schien die Entfernung im Gegensatz zu vorhin nicht immer größer zu werden. Ganz im Gegenteil schmolz sie nun in atemberaubender Geschwindigkeit dahin.


    Sie erreichten das Ufer ohne auch nur in der Ferne etwas von dem Ungetüm zu erblicken.


    Tarkas wog sich noch lange nicht in Sicherheit. Ganz im Gegenteil ritt er wie ein Besessener weiter, bis die Sonne sich langsam im Osten zeigte und die Anstrengung der letzten Nacht seinen Tribut forderte und er kraftlos von seinem Reittier herunter und zu Boden fiel.


    Kaum lag er im Staub war er bereits eingeschlafen.


    


    

  


  
    

    Ein Funken Hoffnung


    


    Als die Sonne sich bereits wieder dem Horizont zu nähern begann und somit ein leichter Schatten auf die Wüste zu kroch, befand sich Lastor noch immer auf dem Rücken einer Wüstenschildkröte.


    Die letzte Stunde hatte er damit zugebracht zu schlafen und Energie zu tanken. Ganz ehrlich; etwas anderes hätte nicht wirklich Sinn ergeben und wäre schlichtweg einfach dumm gewesen. Er war so oder so nicht in der Verfassung irgendetwas an seiner jetzigen Lage zu ändern. Er konnte nur hoffen, dass diese Schildkröten ein besseres Schicksal für ihn bereithielten.


    Nun aber war der Söldner wieder wach und blickte mit fiebrigen Augen nach vorne in die dämmrige Ferne. Natürlich erblickte er nichts anderes außer Sand. Immerhin war er noch immer in der Karaswüste und würde er lebend hier heraus kommen (dessen war er sich nicht einmal wirklich sicher), würde er einen Respekt vor dem Haufen Sand haben, der nahe an blanke Angst heranreichen würde.


    Diese Wüste war nicht nur ein einfacher dunkler Fleck auf der Karte Wütras. Sie war weitaus mehr. Hätte die Wüste ihn während seines Aufenthalts mit höhnischen Gelächter und Spott geplagt, wäre Lastor nahe dran zu behaupten sie sei ein lebendes, tödliches Wesen.


    Ärgerlich schüttelte Lastor den Kopf, konnte aber nicht verhindern, dass ein abfälliges Grinsen über seine Züge huschte. Diese Gedanken waren einfach Unsinn.


    Des Öfteren hatte sich Lastor schon gefragt, wo die riesigen Schildkröten hin krochen und warum sie ihn überhaupt mitgenommen hatten. Weshalb hatten sie ihn nicht einfach liegengelassen? Dann wäre Lastor zwar gestorben und hätte den heutigen Abend wahrscheinlich nicht mehr miterleben dürfen, doch für die Schildkröten hätte es ja keine Rolle gespielt.


    Plötzlich, als es schon deutlich dunkler geworden war, blieb die Schildkröte stehen und stieß ein langanhaltendes Grollen aus. Ihre Begleiter taten es ihr gleich.


    Dann begannen sie sich einzugraben.


    Es dauerte lange bis sie fertig waren und am Ende waren sie vollkommen unter dem lockeren Sand verborgen, nur noch die Pflanzen waren an der Oberfläche zu sehen. Von weitem musste es wie drei kleine pflanzenbewachsene Inseln aussehen.


    Nun war alles still.


    Lastor war sich ziemlich sicher, dass die Schildkröten nun nicht mehr weiterziehen würden.


    Einen Moment dachte er ernsthaft darüber nach von selber weiter zu laufen, doch welchen Sinn hätte das gemacht? Das einzige, was er damit erreicht hätte, wäre, dass er nach einigen Dutzend Schritten vor Erschöpfung und Schwäche einfach zusammengebrochen wäre. Außerdem hatte er wenig Lust, wieder von Schildkröten aufgelesen zu werden.


    Er fühlte sich zwar körperlich wieder fitter, dennoch wusste er, dass dies täuschen konnte.


    Es war wirklich komisch, wenn er daran zurückdachte, dass er vor ein paar wenigen Tagen dabei gewesen war, genau dieselben Schildkröten in einem bitteren Kampf beizustehen und nun hockte er auf dem Rücken einer solchen und war vermutlich nicht einmal kräftig genug sich auf den Beinen zu halten.


    Lastor dachte diesen Gedanken nicht einmal mehr vollends zu Ende, da wer er schon eingeschlafen.


    


    Es war ein wirklich erholsamer Schlaf gewesen.


    Lastor war kein einziges Mal aufgewacht.


    Nun öffnete er die Augen und das erste, dass er sah, war ein langsam sich blau färbender Himmel und ein schmaler goldener Streifen, der so dünn war, dass man ihn mehr erahnte als wirklich sah. Noch schwebte eine leichte schattige Dämmerung über der Wüste und auch wenn die Sonne nicht einmal ansatzweise wirklich aufgegangen war, spürte er schon jetzt eine leichte Wärme, die schon in ein zwei Stunden zur Hitze anschwellen würde.


    Der Söldner vertrieb den Gedanken, indem er sich mit seinen Händen über sein Gesicht fuhr. Anschließend bemerkte er wieder die kleine Wasseransammlung neben sich. Lastor wusste aus Erzählungen, dass dieses Wasser ungemein kostbar, aber auch sehr alt war. Was nicht hieß, dass man es deshalb nicht trinken konnte. Er hatte schon oft gehört, dass dieses Wasser älter sei als der Kontinent selber. Lastor wusste ebenfalls, dass die Schildkröten noch sehr viel mehr Wasser gespeichert hatten, denn unter den vielen Pflanzen befand sich ein riesiger, steinharter Panzer und in ihm war sehr viel Wasser vorhanden. Vielleicht war genau das der Grund, weshalb diese Tiere vom aussterben bedroht waren. Immerhin war Wasser in Wütra inzwischen kostbarer als vieles andere.


    Lastor wusch sein Gesicht und Oberkörper, wobei sich sein Gesicht zu einer schmerzenden Grimasse verzerrte als seine Hände über die Scharal-Wunde glitten.


    Nachdem der Mann seine grobe Körperpflege beendet hatte, sah er sich noch einmal genauer um. Er bemerkte, dass an einigen Palmen und Pflanzen Früchte wuchsen, die gesund und saftig aussahen.


    Wohlwissend, dass er eigentlich nicht wirklich hungrig war, stand er auf und pflückte eine Frucht. Er musste wieder zu Kräften kommen. Sie war gelb und auf eine eigenartige Weise ovalförmig. Als er sich in der Hand wiegte, stellte er fest, dass sie sonderbar schwer war. Schließlich biss er hinein und verzog gleich darauf das Gesicht. Sie war sehr bitter. Noch einmal biss er ab, ohne dass der Geschmack besser wurde. Trotzdem biss er immer wieder von der Frucht ab, bis nur noch ein harter Kern übrig war. Er ließ ihn fallen dann schloss er die Augen und genoss, dass es noch nicht ganz so warm war.


    Lastor spürte, dass er noch immer krank war. Er wusste nicht weshalb. Er war kein Mensch bei dem Krankheiten lange anhielten aber wahrscheinlich war die körperliche Anstrengung Schuld an seiner Mangelnden Genesung.


    Und wahrscheinlich auch der Skorpionenüberfall!


    Dieser Gedanken ließ ihn schlagartig die Augen aufschlagen. Die Skorpione waren in der Nacht über ihn hergefallen. Dann war er in Ohnmacht gefallen, doch man brauchte nicht viel Fantasie, um zu wissen, dass sie ihn gestochen hatten.


    Lastor wusste, dass diese Skorpione äußerst gefährlich und sehr giftig waren. Sie waren durchaus in der Lage eine ausgewachsene Wüstenschildkröte zu töten.


    Also warum lebte er dann noch?


    Es war das erste Mal, dass Lastor sich diese Frage beim vollen Bewusstsein stellte und natürlich kam er auch jetzt zu keiner Antwort. Es hätte ihn auch stark gewundert, wäre es anders gewesen.


    Ein heftiges Rumpeln riss ihn aus seinen Gedanken. Erschrocken sah sich Lastor um. Die Sonne war inzwischen ein gutes Stück weiter auf gegangen. Nun hing die Dämmerung nicht mehr wie ein graues Tuch über der Landschaft, sondern es war bereits durchlässiger und wurde von den Sonnenstrahlen hier und dort auseinandergerissen.


    Ein erneutes Rumpeln. Dieses Mal war es so stark, dass Lastor das Gleichgewicht verlor und zur Seite kippte.


    Die Schildkröte war wach und somit bereit ihren Weg fortzusetzten, dies wusste Lastor, denn er glaubte nicht, dass das Flossentier sich nur eine bequemere Position zum Schlafen aussuchte.


    Seine Vermutung bestätigte sich, denn neben ihm erhoben sich die zwei übrigen Schildkröten aus dem Sand.


    Nur ein paar Minuten später krochen die Tiere weiter. Der aufgehenden Sonne nach zu schließen in Richtung Südwest.


    Kaum hatten sich die Schildkröten in Bewegung gesetzt, befiel ihn wieder eine angenehme, langsam immer stärker werdende Müdigkeit, der er nachgab und somit innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen war.


    


    Als Lastor wieder die Augen öffnete, stand die Sonne bereits sehr hoch am Himmel, was bewies, dass er doch einige Stunden geschlafen hatte. Die Wüste hatte sich wieder in das verwandelt, was sie eigentlich war: Ein kochend heißer Brutofen.


    Lediglich die hochgewachsenen Pflanzen spendeten ein wenig Schatten, sodass es zumindest grob erträglich war.


    Als Lastor schließlich die Müdigkeit weggeblinzelt hatte, sah er nach vorne und es huschte ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht. Er erkannte das Ende der Karaswüste.


    Lastor war der Hölle entkommen!


    


    

  


  
    

    Planung


    


    Der Morgen war rasch einen hitzesteigendem Mittag gewichen. Die Sonnenstrahlen badeten den Damdalturm, sodass der glatte Stein das Licht silbern reflektierte und in unbestimmte Richtungen zurückwarf.


    Doch dieses Schauspiel bewunderte niemand, denn alle Damdalkrieger (Valan und Dralas eingeschlossen) befanden sich zu dieser Stunde im Inneren des Turmes in einem hochgelegenen großen Saal, um zu beraten. Der Saal war wirklich groß. Groß genug, um alle Krieger aufnehmen zu können und das waren wirklich viele. In der Mitte stand ein riesiger, rechteckiger Tisch aus Stein und um ihn herum saßen sie beisammen.


    Valan sah mit erwartungsvoller Miene in die Runde und er gewahrte angespannte aber auch neugierige Gesichter. Der Blick Tarals erwiderte den seinen und ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht. Brankoll, der an einem Ende des Tisches saß, räusperte sich mit übertriebener Heftigkeit und augenblicklich wanderte die Aufmerksamkeit der Anwesenden in seine Richtung.


    „Zuallererst,“ begann Brankoll mit leicht unsicherer aber doch lauter Stimme, „möchte ich zwei Geste begrüßen.“ Der Krieger wies auf Valan und Dralas. Beim Anblick der Schildkröte wurden fragende Gesichter einander zugeworfen.


    „Wir haben Sie gestern Abend nahe des Sträucherwaldes vor einer tödlichen Gefahr bewahrt. Gut das wir zu dieser Stunde noch unterwegs waren.“


    Valan erzählte kurz was Brankoll mit der tödlichen Gefahr gemeint hatte. Er wurde kein einziges Mal unterbrochen; lediglich wurde genickt oder ein kurzes Zustimmungswort in den Raum geworfen.


    Nun ergriff Brankoll wieder das Wort: „Ich freue mich sehr, dass diese beiden bei uns sind,“ setzte er mit klarer, kräftiger Stimme neu an. „denn sie haben mir endgültig klar gemacht, dass man etwas tun muss.“


    Nun huschten wieder verwirrte und fragende Blicke durch den Raum und so manch einer schien Valan und Dralas regelrecht mit Blicken aufzuspießen.


    „Wir Damdalkrieger haben es uns zur Angewohnheit gemacht, die Einwohner Wütras mit dem Nötigen zu versorgen, um nicht zu verhungern. Diese verantwortungsvolle Aufgabe wollen wir auf jeden Fall beibehalten, auch wenn es keine leichte ist. Doch auch wenn es im Moment gut funktioniert ist klar, dass es nicht ewig so weitergehen kann. Noch können wir Getreide auf den Feldern anbauen; nur wie lange wird das noch möglich sein? Dies ist eine Frage auf die wir keine Antwort haben, doch genau diese Frage müssen wir dringend lösen, wenn wir dauerhaft Erfolg haben wollen, denn nur wenn wir eine Antwort kennen, können wir angemessen darauf reagieren.“


    Brankoll warf Valan einen kurzen Seitenblick zu und dieser erwiderte ihn mit einem kurzen heben des Kopfes, nachdem er konzentriert zu Boden gesehen hatte.


    „Und wie wollen wir eine Antwort erhalten?“, wollte ein Damdalkrieger, der am anderen Ende des gewaltigen Tisches saß, wissen.


    Als Brankoll nicht gleich eine Antwort auf die Frage parat hatte, schaltete sich Valan ein: „Mir wurde gesagt, ihr habt es dem Wasser aus dem Aran zu verdanken, dass ihr reiches Getreide anbauen könnt. Ich würde vorschlagen wir sehen uns dort einmal um.“


    Aus verschiedenen Ecken wurde spöttisches Gelächter laut. „Und du glaubst, dass hätten wir nicht schon längst getan?“, fragte ein Mann, der ihm direkt gegenüber saß mit einem provozierenden funkeln in den Augen.


    „Doch, das glaube ich schon,“ entgegnete Valan unberührt und hielt seinem kalten Blick stand. „Aber es ist doch merkwürdig, dass der ganze Kontinent vertrocknet, außer der Fluss Aran. Weiterhin ist es merkwürdig, dass es euch ohne weiteres möglich ist mit diesem Wasser so viel zu pflanzen. Es ist doch klar, dass damit etwas nicht stimmt und wenn wir herausfinden, was es ist, dann sind wir dem Rätsel Dürrekatastrophe schon einen Schritt näher. Da bin ich mir sicher.“ Dagegen hatte nun niemand mehr etwas einzuwenden.


    „Ich schlage vor, wir sehen uns dort noch einmal um. Und wir kommen mit und begleiten euch.“ Valan warf Dralas einen zufriedenen Gesichtsausdruck zu, den die Schildkröte erwiderte.


    „Als wenn das was bringt,“ hörte Valan ein leises Brummen.


    „Wir zwingen niemanden mitzukommen. Wer etwas dagegen hat, der darf gerne hier bleiben,“ schaltete sich nun Brankoll ein, der ein schmales, spöttisches Grinsen in die Runde warf.


    „Ich würde vorschlagen, wir machen uns gleich morgen bei Sonnenaufgang auf dem Weg. Mit unseren Drachen ist die Entfernung zum Aran in ein paar Stunden zurückgelegt. Vielleicht stoßen wir ja auf einen Hinweis, der uns klar macht, was an diesem Wasser so sonderbar ist.“


    Valan machte sich nichts vor. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie etwas finden würden stand beinahe bei Null, doch das sprach er natürlich nicht laut aus.


    „Uns müsste es irgendwie gelingen, dass es in Wütra wieder regnet. Dieser jetzige Zustand war nicht schon immer so,“ sagte Valan. Er konnte es nicht verhindern, dass in seiner Stimme ein leichter, verzweifelter Unterton mitschwang. „Warum nahm plötzlich der Regen so stark ab? Die Wüsten gab es schon immer. Doch waren sie noch vor einigen Jahren nicht so groß. Die Karaswüste war bei weitem noch nicht so groß wie heute. Es muss einen Weg geben, den Kontinent von der ewigen Hitze zu befreien.“


    Nun meldeten sich mehrere Damdalkrieger zugleich. Zwei von ihnen sprangen sogar erregt auf. „Glaubst du, wir hätten uns über dies alles noch nie Gedanken gemacht?“. Der Mann, der diese Worte ausgesprochen (geschrien) hatte, war sehr groß und unter dem Stoff seines Umhangs zeichneten sich deutlich mächtige Muskeln ab. Sein Gesicht war rot vor Wut. Eine Wut, die Valan im ersten Moment nicht verstand. „Alles was anfängt, muss auch wieder ein Ende haben,“ sagte Valan ruhig. „Ich glaube nicht, dass Wütra verloren ist. Und wir sind in diesem Kampf auch nicht alleine. Die Magier aus Latas geben ebenfalls ihr bestes den Kontinent zu retten.“


    „Ach, und was tun sie?“.


    Nun stand Dralas auf und deutete wütend mit einer Kralle auf den Damdalkrieger. „Wir versuchen euch zu helfen. Wir versuchen Lösungen für all die Probleme zu finden und was tut ihr? Ihr giftet uns mit zweifelnden Worten an. Was ist gegen einen Versuch einzuwenden?“.


    „Die Schildkröte hat Recht.“ Die Stimme Brankolls hallte nun erneut laut durch den großen Raum.


    Brankoll sah Valan einen Moment stumm und durchdringend an. „Die Magier helfen den Kontinent zu retten?“, fragte der Damdalkrieger schließlich, nachdem es völlig still im Raum geworden war.


    Valan nickte stumm, ehe er sagte: „Ja, das stimmt. Die Magier haben von einer Karte berichtet, mit der es möglich sein soll, den Kontinent zu retten.“


    Brankoll nickte abfällig. „Und wer sagt dir, dass es diese Karte gibt?“.


    „Es gibt sie,“ sagte Valan betont. „Sie befand sich sogar in meiner Hand.“ Nun blickten mehrere Krieger alarmiert auf.


    „Wie bitte?“, fragten mehrere wie aus einem Munde und wieder nickte Valan. „Ich habe sie einem Söldner ausgehändigt, dessen Auftrag es war diese Karte zu besorgen. Wir trennten uns vor ein paar Tagen nahe des Sträucherwaldes. Lastor, der Söldner, befindet sich bereits auf dem Weg in die Stadt. Wenn er sie nicht schon längst erreicht hat.“


    „Und wie soll man die Hitze auf diesem Kontinent mit einer Karte vertreiben?“.


    Valan zuckte die Achseln. „Genau das soll in Latas geprüft werden.“


    „Und diesem Lastor hast du die Karte ausgehändigt?“.


    „Ganz genau.“


    „Ich merke, dass wir hier nicht weiterkommen,“ schaltete sich nun ein Damdalkrieger ein, der bisher noch gar nichts gesagt hatte.


    Dralas rutschte unruhig auf dem Schemel herum. „Wenn wir morgen zum Aran fliegen,“ begann er unsicher. „Ich kann tauchen.“


    Als alle die Schildkröte nur fragend ansahen, sprach Dralas weiter: „vielleicht finden wir ja etwas heraus, wenn ich tauche.“


    


    

  


  
    

    Auf dem Weg zur Karaswüste


    


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel als Tarkas die Augen aufschlug. Er lag noch immer ganz genau so dar, wie am frühen Morgen als er vor Erschöpfung von seinem Reittier gestürzt war.


    Einen kurzen Moment blieb der Magier am Boden liegen, doch dann erhob er sich langsam und richtete sich vollends auf. Ganz kurz wurde ihm schwindelig, was bewies, dass er immer noch etwas geschwächt war.


    Tarkas schmunzelte kurz. Er war ein guter Magier, hatte so viel Erfahrung wie kaum jemand anderes, doch der Kampf gegen die Wasserschlange war auch für ihn nicht leicht gewesen.


    Er wischte die Gedanken mit einer flüchtigen, kaum wahrnehmbaren Geste fort und blickte auf seine Taschen die am Sattel des Robons befestigt waren. Als er sie durchsuchte stellte er erfreut fest, dass sie zwar noch recht klamm waren, der Inhalt sich aber noch in ihnen befand.


    Der Magier schnallte die Taschen wieder zu und stieg auf das Robon, um weiterzuziehen. Auch wenn ihn der Schlaf gutgetan hatte, hatte er doch einen halben Tag verloren. Mit seinen magischen Fähigkeiten sog er das Grundwasser an die Oberfläche. Viel war es nicht, doch für sein Reittier würde es genügen.


    Ein paar Minuten später befand er sich schon in Richtung Nordosten.


    Tarkas griff in eine Satteltasche und tastete nach einer Frucht. Sie war sowohl nahrhaft als auch sehr reich an Flüssigkeit, sodass einerseits sein Hunger, gleichzeitig aber auch sein Durst gestillt wurde.


    Er hatte einen Entschluss gefasst!


    Er würde in die Karaswüste reiten und seinen Bruder Valtos aufsuchen.


    Plötzlich lachte Tarkas. Er wusste nicht wieso aber irgendwo musste er mit seiner Suche anfangen. Er konnte nicht ziellos durch die Gegend galoppieren. Das würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Zeit die er nicht hatte. Auch wenn er mit Valtos außer Kontakt war, wusste er, dass dieser Magier in vielen Angelegenheiten seine Finger im Spiel hatte.


    Er hoffte nur, dass er die Gedanken des Mordes an seiner Frau Lydia, den Valtos verübt hatte, zurückdrängen konnte. Vollkommen überzeugt war er nicht. Auch wenn es schon lange zurücklag; so etwas konnte man nicht einfach so verzeihen!


    Mit einem entschlossenen Knallen der Zügel, schritt das Robon schneller aus und als Tarkas einen kurzen Blick zurückwarf, erkannte er eine dichte, dreckige Staubwolke, die sich unmittelbar hinter ihnen zusammenballte.


    Die Sonne stieg und somit auch die Hitze, doch Tarkas ignorierte sie so gut er konnte. Er wollte sein Ziel schnell erreichen und dies schaffte er natürlich nur, wenn er schnell vorankam.


    


    So schnell er auch ritt, die Karaswüste erreichte der Magier an diesem Tag nicht mehr, doch er war sich sicher, dass er ein gutes Stück des Weges hinter sich gebracht hatte.


    Eine leichte Dunkelheit legte sich über ihn und vertrieb rasch den Tag, während die Sonne sich langsam hinter hochaufragende, weitentfernte Berge verkroch.


    Tarkas blickte nachdenklich in die Ferne und seine Stirn legte sich in Falten. Es hatte keinen Sinn heute noch weiterzuziehen. Auch wenn er sich noch einen guten Zweistundenritt zugetraut hätte, wollte er sein Robon nicht all zu sehr hetzten. Es war ohnehin schon die vielen zurückliegenden Stunden des Tages tapfer geritten und das ohne Pause. Nein, es war klüger sich beiden etwas Schlaf zu gönnen und in der Morgendämmerung ausgeruht weiterzuziehen.


    Nur wenige Minuten später lehnte der Magier mit dem Rücken an einem vertrockneten Baum und blickte verträumt zum Himmel.


    Er merkte kaum wie ihm die Augen schwer wurden und er einschlief.


    Der nächste Morgen war merkwürdig kühl und es ging ein frischer Wind, sodass der Magier seinen Mantel enger zog, kaum das er die Augen geöffnet hatte.


    Als der Magier seinen Blick kreisen ließ, erkannte er sogar ein paar vertrocknete Grasflächen auf dem Boden. Es war wie ein schmerzhafter, gedanklicher Nadelstich der Vergangenheit.


    Mit müden Gliedern erhob er sich und schritt zu seinem Robon, dass nur wenige Schritte von ihm entfernt am Boden lag und offenbar noch schlief.


    Tarkas setzte ein sanftes Lächeln auf als er sich in die Hocke sinken ließ und seine Hand langsam nach dem Kopf des Tieres ausstreckte. Er hatte das Robon noch nicht ganz berührt, da öffnete es schon die Augen und erhob sich träge. Mit einem zufriedenen Gesicht kramte er in seiner Tasche und holte eine Handvoll Nüsse hervor, die er dem Tier hinhielt. Das Robon schien sich zu freuen, denn es stieß einen kurzen Laut aus und nahm anschließend gleich zwei von den insgesamt sieben Nüssen mit seinem Rüssel auf.


    Keine zehn Minuten später waren sie schon Aufbruch bereit.


    Gegen Mittag konnte Tarkas zu mindestens in weiter Ferne den Rand der Karaswüste erkennen. Er ließ seinen Blick forschend schweifen und erkannte, dass er etwas vom Weg abgekommen war. Er hatte eigentlich damit gerechnet, direkt auf das Dorf Cona zu stoßen. Dieses Dorf war sehr klein und lag direkt zwischen dem Aran und der Wüste. Nun aber befand es sich ein gutes Stück weiter westlich.


    Tarkas zuckte die Achseln. Nun es war nicht schlimm. Valtos würde er trotzdem besuchen! Er ließ einmal kurz die Zügel knallen und sogleich bewegte sich sein Tier schneller.


    Auch wenn sie nun noch einmal deutlich schneller ritten und die Wüste immer näher rückte brauchten sie fast bis zur völligen Dunkelheit bis Tarkas wirklich vor der Wüste stand.


    Und der Respekt, den er ihr entgegenbrachte war gewaltig. Er konnte die gnadenlose Größe und Gefahr, die diese Wüste umgab beinahe körperlich fühlen. Doch wenn er zu Valtos wollte musste er diesen Weg bestreiten.


    Er überprüfte sein Proviant, kam zu dem Schluss, dass es noch reichen müsste und ritt mit einem schweren Schlucken, der den dicken Kloß in seinem Hals aber nicht vertreiben wollte, los.


    


    

  


  
    

    Auf dem Hügel


    


    Den Schock aus dem Sträuerwald hatte das Wesen Barohg schnell überwunden. Es brauchte schon deutlich mehr als ein paar Spinnen, um es einzuschüchtern. Doch die Rechnung stand für Barohg noch offen. Es war noch lange nicht geschlagen.


    Einen Moment blieb das schwarze Feuerwesen stehen und sah sich um. Es war Morgendämmerung und die Sonne kroch langsam den Horizont hinauf. Schon jetzt konnte es den feinen Staub in der Luft flimmern sehen.


    Nun überlegte Barohg angestrengt. Es war jetzt etwas mehr als einen Tag her, dass die Schildkröte ihm entkommen war und sie war mit den Drachen in Richtung Süden geflohen. Es wusste nicht wie hoch die Möglichkeit war, dass sie sich dort noch aufhielt, doch unmöglich war es nicht, sie dort noch anzutreffen. Und wenn Barohg dort war, dann gehörte dieses Panzertier ihm!


    Bei diesen Gedanken musste das Wesen lachen und wieder war es vielmehr ein bis ins Mark erschütterndes Donnern, das sich erst in weiter Ferne zu verlieren begann.


    Es lief unermüdlich weiter. Barohg wusste, dass es ein weiter Weg war, der vor ihm lag. Auch wenn es nicht genau wusste wo im Norden die Schildkröte sich genau aufhielt, war es zuversichtlich sein Ziel zu erreichen. Als wäre dies ein Stichwort gewesen, beschleunigte das Wesen noch mal seine Schritte und sprintete weiter.


    


    Selbst als die Sonne bereits am höchsten Punkt ihrer täglichen Reise angelangt war, lief es noch weiter, denn so etwas wie Erschöpfung war etwas, das Barohg noch nicht kennen gelernt hatte. Seine Ausdauer war für das Wesen unermüdlich. Es sprühte förmlich vor Energie.


    Etwas, dass Barohg zum jetzigen Zeitpunkt nicht wissen konnte, war, dass es sehr wohl Grenzen hatte und diese sehr bald kennenlernen würde.


    Davon nichts ahnend rannte es weiter, bis schließlich der nördliche Rand der riesigen Karaswüste vor Barohg auftauchte.


    Ohne auch nur einen winzigen Moment in der Bewegung, im Gehen inne zu halten, lief es weiter und tauchte in die hitzeflimmernde Wüste ein. Dieser Ort war für jedermann eine pure Qual. Anders für das Flammenwesen. Während diese Wüste so ziemlich jedem Menschen die Energie auszusaugen schien, machte sie Barohg beinahe stärker. Zumindest kam es Barohg so vor, denn es spürte nichts von der unglaublichen Hitze, die hier so hoch war, wie nirgendwo anders auf diesem Kontinent. Aber dem Feuerwesen viel etwas anderes auf. Etwas, dass ihm bisher wohl entgangen war. Die Feuerlinien auf seinem Körper, begannen zu brodeln und sie wurden heißer, so als wenn sie die Karaswüste voller Freude begrüßen würden. Doch auch dies nahm Barohg nicht als unangenehm wahr, sondern es war auch jetzt wieder das genaue Gegenteil.


    


    Es dauerte bis kurz vor der Abenddämmerung bis Barohg die Wüste überwunden hatte. Es hatte sie nicht von der Mitte aus durchschritten (an dieser Stelle war die Wüste ungleich schwerer und deutlich länger), sondern am östlichen Rand. Betrachtet man die Karte von Wütra erkennt man, dass die Wüste länglich von Westen nach Osten verläuft und an dessen Enden etwas spitz zusammenläuft.


    Plötzlich als Barohg die Wüste hinter sich gelassen hatte, geschah etwas Eigenartiges. Ein scharfer Stich durchfuhr seinen Schädel, sodass es augenblicklich stehen blieb als wäre es gegen eine meterdicke Stahltüre geprallt und presste seine Hände gegen seinen Kopf. Es war nicht zu beschreiben, doch in diesem Moment lernte Barohg ein völlig neues Gefühl kennen.


    Schmerz!


    Dann, von einem Augenblick auf dem nächsten, war es vorbei.


    Aber etwas war geblieben!


    Barohg spürte etwas.


    Es spürte…die Schildkröte und jetzt wusste es ganz genau wo sie sich aufhielt. Und sie würde kommen.


    Ohne eine Erklärung parat zu haben, was es mit dem plötzlichen Wissen auf sich hatte lief es weiter. Doch es lief nicht mehr lange.


    Es lief auf einen nahegelegenen Hügel zu, der sich ein Stück südwestlich von seinem jetzigen Standpunkt befand und diesen erreichte er zirka eine halbe Stunde später.


    Es war inzwischen vollkommen finster, sodass Barohg aus der Ferne wie eine riesige, bis in die Unendlichkeit brennende Fackel aussehen musste.


    


    

  


  
    

    Ini aus Cona


    


    Das Pferd schwitzte schwer und auf seiner Schnauze hatte sich vor wenigen Minuten weißer Schaum gebildet.


    Die junge Ini tätschelte dem Pferd leicht die Stirn und sah es mitfühlend an. Sie wusste, dass dieses Pferd sterben würde, doch irgendetwas in ihr sträubte sich dagegen diesen Gedanken endgültig zu akzeptieren.


    Das Pferd stieß ein qualvolles Schnauben aus und in seinen Augen stand förmlich die Todesangst geschrieben.


    Ini schüttelte traurig den Kopf, streichelte das Tier noch einmal und wandte sich ab. Als sie das schmale Tor des dunklen, stickigen Schuppens erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal um.


    Sie riss erschrocken die Augen auf. Das Pferd war mit seinen Vorderläufen eingeknickt und zusammengebrochen.


    Ja, dachte sie traurig. Es war um ihn geschehen.


    Mit einem fast schon gewaltsamen Ruck wandte sie sich ab und schloss die Türe.


    Mit hängenden Schultern lief die junge Frau die staubig-sandige Straße entlang. Langsam ließ sie ihren Blick kreisen und nun funkelten Tränen in ihren Augen.


    Was hatte sie sich eigentlich eingebildet? Vor zwei Tagen war sie unterwegs gewesen, um ihren Esel auszureiten und war dabei gefährlich nahe der Karaswüste gekommen (was nicht sehr verwunderlich war, denn das Dorf Cona lag so nah an dieser Wüste wie sonst keine Ortschaft). Am Rand dieser Wüste hatte sie dieses Pferd vorgefunden. Sie kannte sich gut mit Pferden und ihren Verwandten aus und daher hatte sie gleich erkannt, dass dieses Tier nicht mehr lange zu leben hatte. Es hatte am ganzen Leib gezittert, immer wieder den Kopf panisch in den Nacken geworfen und laut geschrien. Es hatte sich kaum auf den Beinen halten können. Doch sie hatte sich eingebildet helfen zu können. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen es nach Cona zu bekommen. Dennoch hatte sie recht bald festgestellt, dass das Pferd keineswegs verwildert war. Erstens war es gesattelt gewesen und an diesem hatten sich Taschen mit Proviant und ähnlichen befunden und zweitens hatte sie es doch geschafft nach einiger Zeit das Vertrauen des Pferdes zu gewinnen.


    Was nicht unbedingt hieß, dass es leichter gewesen wäre es zum Laufen zu bewegen.


    Nein, sie hatte sich große Mühe gegeben und hatte gekämpft, immerhin hatte sie ein großes Herz für Tiere und musste nun zusehen, wie es dem Pferd von Tag zu Tag schlechter ging.


    Ini zwang diese Gedanken fast schon gewaltsam zur Seite und lief weiter die Straße entlang.


    Cona war ein wirklich kleines Dorf. Durch den ständigen Wind, der in der Karaswüste herrschte, wurde immer etwas Sand hierher getrieben, sodass es eher wie eine Wüstenstadt aussah.


    Ini war in diesem Dorf geboren. Das hieß aber nicht, dass sie sich nicht außerhalb von Cona auskannte. Sie zog oft los, um die Welt zu erkunden. Dann war sie tagelang unterwegs und kam mit einer Menge Gesprächsstoff zurück. Sie war ein Mensch, der es nicht lange an einem Ort aushielt. Gleichzeitig zog sie derselbe Drang, der sie forttrieb, wieder zurück.


    Sie bog um eine Ecke in eine kleine Seitenstraße ein, ohne recht zu wissen wohin sie ihre Beine trugen. Links und rechts waren die Straßen mit einfachen Strohhütten gesäumt. In diesen Strohhütten liebten die wenigen Einwohner aus Cona.


    Erst jetzt fiel ihr wirklich auf, wie still es war. In Cona war es nahezu immer still, doch nun bemerkte sie es ganz besonders. Nur das leichte Brausen des Windes, der hier so normal war, wie die Luft zum Atmen, war zu hören.


    Plötzlich erkannte Ini eine schattenhafte Gestalt, von der sie nur die Umrisse verwaschen wahrnehmen konnte, da sie gegen die Sonne stand.


    Ini presste die Augen ganz fest zusammen aber auch jetzt blieb die Person das was sie schon vorher gewesen war: Ein Schatten.


    Als dieser dann näher kam und somit auf sie zutrat, brauchte sie nicht mehr das Gesicht zu erkennen um zu wissen um wen es sich handelte. Es war Krama, der Heilkundige aus Cona und gleichzeitig der beste Arzt den Ini kannte. Wahrscheinlich gab es auch keinen besseren, dachte sie mit einem kurzen Schulterzucken.


    Es dauerte nicht lange da war Krama nahegenug heran, sodass sie nicht nur sein Gesicht sehen, sondern auch die Worte verstehen konnte, die er nun aussprach: „Ini,“ begrüßte Krama sie freundlich. „Wie geht es dem Pferd?“. Ini machte ein trauriges Gesicht und die Antwort musste mit großer Wahrscheinlichkeit darauf ablesbar sein, denn nun sah auch Krama ebenso enttäuscht drein. Aber nur einen Moment, dann legte sich ein leichtes Lächeln auf seine Lippen. Auch wenn es traurig wirkte, spendete es ihr doch ein wenig Zuversicht.


    Ini war dem Heilkundigen sehr dankbar, denn ohne ihn hätte das Pferd nicht mal die erste Nacht hier in Cona überlebt, dessen war sie sich sicher.


    Krama legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. „Du hast alles getan, was du konntest. Das Tier war bereits am Ende seiner Kräfte, ehe es hier ankam. Es ist ein Wunder, dass es überhaupt noch lebt.“


    Dies war etwas, dass Ini an Krama einerseits sehr schätzte, andererseits aber auch mit Wut erfüllte: Seine Offenheit geradeheraus. Er machte keinen Hell daraus, denn Leuten seine Gedanken geradewegs ins Gesicht zu sagen und mochten sie noch so schmerzhaft sein.


    Ini zwang sich, dass sich nichts von diesen Gedanken auf ihrem Gesicht widerspiegelte und nickte nur niedergeschlagen. Sie musste ihm für seine Direktheit sogar Respekt aussprechen. Es gehörte eine große Portion Mut dazu, so eine Ehrlichkeit an dem Tag zu legen und noch dazu in Anwesenheit der betroffenen Personen. Und außerdem hatte er ja Recht. Man konnte dem Tier nicht mehr helfen. Es war völlig entkräftet und das jetzt schon seit über zwei Tagen; wahrscheinlich schon länger. Seitdem ging es dem Pferd nicht besser.


    „Ich werde später noch mal nach dem Tier sehen,“ versprach der Heilkundige und wieder legte sich ein mitleidsvoller Ausdruck auf sein Gesicht. Krama war bereits ein älterer Mann. Seine Haare und sein Bart waren bereits sichtlich ergraut und obwohl er schon mit einem leichten krummen Rücken lief, war er noch gut zu Fuß.


    Ini nickte dankend und lief mit einem kurzen Seitenblick an Krama vorbei.


    Ini verstand nicht mal ansatzweise, weshalb sie der Zustand des Tieres so sehr beschäftigte. Sie mochte Tiere, ja aber manchmal hatte das Schicksal eben vor einen steinigen Weg auszuwählen.


    Eine Frage, die sie bereits die ganze Zeit beschäftigte, war, was das Pferd in der Karaswüste zu suchen gehabt hatte und was mit ihrem Reiter war? Hielt er sich noch immer in der Wüste auf oder war er bereits tot?


    Ini kannte sich zu gut, um zu wissen, dass diese Fragen sie nicht loslassen würden, ehe sie Antworten hatte.


    Nun beschleunigte sie etwas ihre Schritte, um schneller zu der Hütte zu gelangen, in der sie lebte. Ein kurzer, prüfender Blick in Richtung Himmel bewies ihr, dass es noch ein paar Stunden waren bis es dunkel wurde. Sie würde zur Karaswüste zurückkehren und versuchen in Erfahrung zu bringen was dort vorgefallen war. Zuversichtlich war sie zwar nicht, dennoch war es ein Versuch wert.


    Ini wusste, dass, wenn sie jetzt loszog, würde sie die Wüste nicht mehr bei Tageslicht erreichen. Und um etwas herauszufinden würde sie Tageslicht brauchen, denn in der Finsternis der Nacht neigt man bekanntlich dazu, mögliche Spuren zu übersehen.


    Ini hatte ihre Hütte erreicht. Sie unterschied sich in keiner Weise von den anderen. Sie war zylinderförmig mit einem kegelartigen Dach, das mit Stroh bedeckt war. Im Inneren war deutlich mehr Platz als man von außen ahnen mochte.


    Ini wollte gerade ins Innere treten als sie ein schnaubendes Geräusch wahrnahm. Sie schmunzelte zufrieden.


    Rasch schritt sie um die Hütte herum und dahinter erblickte sie ihren treuen Esel, den sie kreativerweise I-Ah getauft hatte.


    Sie tätschelte I-Ah liebevoll die Ohren, sodass der Esel sein Gefallen mit einem ausgiebigen Schlecker über Inis Gesicht erwiderte.


    Die Frau überprüfte, ob ihr Reittier noch genügend zu fressen hatte, dann begab sie sich ins Innere der Hütte. Sie könnte I-Ah auch im großen Schuppen unterbringen, dort wo auch das kranke Pferd ihren Aufenthalt genoss, doch Ini hatte es lieber ihr Reittier bei sich in der Nähe zu wissen.


    Im Innern der Hütte war es trotz der Helligkeit recht düster. Es gab keine Fenster und überhaupt wirkte es von innen mehr einem großen Zelt als einer Hütte. Die Möblierung sah auch eher mager aus. Ini besaß ein einfaches Feldbett, einen einfachen Tisch mit zwei niedrigen Schemeln in der Mitte und einen großen, wuchtigen Schrank, indem sie Kleidungsstücke und einige Habseligkeiten aufbewahrte. Außerdem gab es noch einen Zuber gleich neben dem Eingang. Auch wenn das Wasser hier immer knapper wurde gab es auch hier in Cona einen Brunnen, wo sich die Einwohner frisches Wasser holen konnten.


    Ini verzog bei diesen Gedanken verärgert das Gesicht, denn eigentlich sah es so aus, dass der, der als erstes ankam, das erste Wasser bekam. Es war ein egoistischer Kampf ums überleben. Nicht mehr lange und man würde hier übereinander herfallen und alles nur wegen ein bisschen Wasser. Ini konnte sich genauso wenig wie der Rest der Einwohner erklären, was mit Wütra geschah. Warum es so trocken war und es nur noch ganz selten bis gar nicht mehr regnete.


    Ini verwarf diesen Gedanken (es war ja nicht so, dass sie jetzt zum ersten Mal darüber nachdachte) und ging zum Zuber, um sich etwas abzuwaschen. Durch die Hitze schwitzte man immer so viel und dass mochte sie nicht. Sie hatte es lieber, wenn sie angenehm roch.


    Sie hielt ihre Hände hinein und natürlich war es längst kalt. Immerhin war es von heute früh. Und wirklich viel war es auch nicht.


    Nachdem sie sich gewaschen hatte legte sie sich aufs Feldbett und starrte zur Decke. Allmählich wurde es dunkel, denn im Inneren der Hütte breitete sich auch ein leichtes Zwielicht aus.


    Ini merkte gar nicht wie ihr plötzlich die Augen zufielen und sie einschlief.


    


    Es war stockfinster als sie erwachte. Ini hatte die Augen geöffnet und lag auf der Seite, den rechten Arm angebeugt und unter den Kopf geschoben. Sie konnte den Zuber nur mit schwachen Umrissen erkennen.


    Langsam richtete sie sich in eine sitzende Position auf und starrte in die Dunkelheit. Es war mitten in der Nacht und somit noch zu früh, um sich zur Karaswüste zu begeben, doch aus irgendeinem Grund war sie plötzlich hellwach.


    Ini blieb noch einen Moment sitzen, dann schwang sie die Beine vom Feldbett und stand auf. Als sie ins Freie trat, war es totenstill. Eigentlich genau so wie am vorherigen Mittag, dachte sie unbeeindruckt. Der Himmel hatte eine Farbe vom dunklen Blau und winzige, silberne Sterne waren dort zu sehen.


    Verwundert sah sie nach links und rechts die Straße entlang. Normalerweise war sie niemand der plötzlich wach wurde und nicht mehr schlafen konnte.


    Ini drehte sich herum, um nach I-Ah zu schauen. Sehr wahrscheinlich würde sie sich doch jetzt schon auf dem Weg machen. Es war zwar noch recht dunkel aber es war auch noch nicht so warm. Das würde den Weg leichter werden lassen, sowohl für sie als auch für I-Ah.


    Der Esel stand auf allen vieren und hatte seine Augen geschlossen.


    Mit leisen Schritten wandte sie sich wieder um und ging in ihre Hütte zurück, um das Wichtigste für die Reise zusammenzusuchen.


    Es dauerte letztendlich nur ein paar wenige Minuten, dann hatte sie alles und begann I-Ah zum Laufen zu bewegen. Der Esel war alles andere als erfreut zu dieser frühen Stunde so unsanft geweckt zu werden, doch schließlich setzte er sich doch in Bewegung.


    Als sie an der Scheune vorbeiritten, hielt Ini noch einmal an. Sie wollte noch einmal nach dem Pferd sehen. Etwas in ihr wollte einfach nicht akzeptieren, dass man dem Tier nicht mehr helfen konnte, denn solange das Herz des Pferdes noch schlug bestand auch noch Hoffnung.


    Entschlossen stieg sie vom Sattel und lief die wenigen, kurzen Schritte zum Tor. Als sie eintrat empfing sie auch hier eine pechschwarze Dunkelheit, sodass sie nicht einmal die berühmte Hand vor den Augen erkennen konnte. Aber nur einen Moment. Auch wenn es draußen im Freien dunkel war, war es hier noch einmal dunkler, sodass sich ihre Augen einen Moment an die Steigerung der Finsternis gewöhnen mussten. Ini brauchte nicht lange, da hatte sie das Pferd erspäht und schritt entschlossen und festen Schrittes auf sie zu.


    Als sie dem Tier in die Augen sah, stutzte sie. Ini erkannte in ihnen einen stummen Kampf. Ein Nicht-Aufgeben, das sie faszinierte.


    Und in diesem Moment wusste sie, dass das Tier es schaffen würde. Das Pferd strahlte schon deutlich mehr Energie aus als am Mittag zuvor. Mit raschen, prüfenden Händen vergewisserte sie sich, dass dem Tier an nichts fehlte, dann ging sie zurück zum Tor, wo ihr Esel wartete.


    Sie schloss das Tor, das mit einem lauten quietschen begleitet wurde. Sie fluchte innerlich, wie es sich für eine Frau ganz und gar nicht gehörte dann stieg sie wieder in den Sattel, um sich auf dem Weg zur Karaswüste zu machen.


    


    Als die Sonne sich allmählich am östlichen Horizont zeigte war das Dorf Cona schon nicht mehr zu sehen.


    Ini ritt mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht durch die wärmeerfüllte Gegend und sah sich interessiert um. Sie mochte es unterwegs zu sein und auch, wenn sie diesen Teil schon des Öfteren abgeritten hatte, war sie sich sicher, wenn man nur aufmerksam die Augen offen hielt, gab es bestimmt immer etwas Neues zu entdecken.


    Zufrieden griff sie in ihren Beutel und holte ein Stück trockenes Brot hervor, auf dem sie genüsslich herumkaute. Plötzlich legte I-Ah den Kopf auf die Seite und ließ ein kurzes Kreischen hören.


    „Ist ja gut, mein Großer. Du bekommst auch was ab. Es ist genug für uns beide da,“ sagte sie und wühlte anschließend blind in ihrem Beutel herum (immerhin hatte sie nur das Nötigste mitgenommen) und holte eine kleine Karotte hervor, die sie ihrem Esel rasch hinhielt.


    Ini tätschelte ihrem Esel fröhlich den Kopf und kraulte ihm das Ohr.


    


    Gegen Vormittag machte sie eine kurze Pause. Ini wäre zwar gerne weitergeritten, doch sie wusste, dass ihr Esel eine Ruhepause brauchte. Sie saß mit angezogenen Beinen am Straßenrand (wenn er denn als solcher zu erkennen war, denn durch die große Wüste wurde immer mehr feiner Sand herangeweht).


    Ini nahm etwas mit ihrer Hand auf und ließ ihn durch die Faust rieseln. Sie fragte sich, wann Wütra wieder einmal so etwas wie fallendes Wasser erleben würde. Sie konnte sich diese Frage nicht beantworten. Das eigentlich furchtbare daran war, dass die Bewohner nichts tun konnten, damit bessere Zeiten kamen. Sie hatte noch nie davon gehört, dass es möglich sei das Wetter zu beeinflussen.


    Die junge Frau griff in ihren Beutel und holte eine Flasche mit warmem Wasser zum Vorschein. Schon fast erfüllte sie der Anblick mit einem schlechten Gewissen. Sie hatte schon lange das immer stärker werdende Gefühl, dass sie jeden Schluck, ja jeden Tropfen des kostenbaren Wassers, später einmal bitter bereuen würde. Doch was sollte sie schon tun? Sie konnte schlecht sich in eine finstere Ecke stellen und darauf warten, dass sie langsam aber sicher zum Verdursten begann. Somit schraubte sie die Flasche auf und nahm einen kräftigen Schluck. Sie verzog angewidert das Gesicht als sie etwas Sand zwischen ihren Zähnen spürte.


    Ini sah gedankenverloren in die hitzeflimmernde Ferne. Dort vorne, gar nicht weit entfernt…war etwas. Sie konnte es nicht wirklich in Worte kleiden. Es sah aus wie ein Schatten, der immer wieder in sich zu zerfließen begann und deshalb irgendwie unwirklich wirkte.


    Ini kniff die Augen zusammen in der Hoffnung somit mehr erkennen zu können, doch das Schauspiel blieb.


    Sie sprang alarmiert auf die Füße und sofort zu ihrem Esel hinüber, der sich auf der verzweifelten Suche nach etwas Grünen, ein Stück von seiner Reiterin entfernt hatte.


    „I-Ah, es geht los. Dort vorne ist etwas und ich möchte wissen was es ist.“ Ini hatte nicht nur eine fast schon übernatürliche Vorliebe für Tiere, sie war auch furchtbar neugierig.


    Mit fliegenden Fingern befestigte sie ihren Beutel am Sattel und ritt anschließend los. Ein kurzer Blick bewies, dass der Schatten inzwischen nähergekommen war und nun wirkte er auch irgendwie fester.


    Er kam auf sie zu!


    Ini spornte I-Ah zu größerer Geschwindigkeit an. Inzwischen erkannte sie sehr gut, dass es sich bei dem herannahenden Schatten um einen Menschen handeln musste.


    


    Es dauerte noch ein paar Minuten dann hatte sie ihr Ziel erreicht. Bei dem Menschen handelte es sich um einen jungen Mann, der sie aus entzündeten Augen und völlig erschöpft ansah. Sie musste keine Hellseherin sein, um zu wissen, dass dieser Mann nur noch mit der Kraft der Verzweiflung auf den Beinen stand.


    „Hilf mir!“, stöhnte er, dann fiel er schon auf die Knie und fasste sich mit der Hand an die Brust.


    Und riss entsetzt die Augen auf.


    „Was ist mit deinem Oberkörper?“, fragte sie erschrocken. Der gesamte Bauch mitsamt seiner Brust war von einer furchtbaren, entzündend-roten Narbe gezeichnet.


    „Eine kleine Verletzung,“ sagte der Mann ausweichend, wobei diese Worte mehr ein Keuchen waren.


    Ini starrte noch einen Moment mitfühlend auf die Wunde, dann sprang sie von I-Ah herunter und eilte zu dem Mann hinüber.


    „Kannst du aufstehen?“, fragte sie, gleich nachdem sie sich vor ihm niedergelassen hatte. Auch wenn der fremde nickte, zweifelte Ini stark daran, dass er es konnte. Er zitterte am ganzen Körper und er schien hohes Fieber zu haben.


    Ini stützte den Mann und half ihm somit auf die Füße. Ohne ihre Hilfe wäre er wahrscheinlich nicht mal mehr einen Schritt weit gekommen.


    Langsam liefen sie auf dem geduldig wartenden Esel zu und Ini befahl dem Fremden sich zu setzten. Als sie ihm auf dem Esel half, stieß sie einen Schrei aus. „Dein Rücken,“ sagte sie erschrocken. Der Rücken des Mannes war besetzt mit dutzenden großen und kleinen schwarzen Flecken und als ihr Blick auf die Innenseite seiner Arme fiel gewahrte sie dasselbe.


    Als Ini dem Mann ihre Erkundung mitteilte, meinte er nur mit einem schmerzhaften Lachen in der Stimme: „Jetzt weiß ich endlich woher diese furchtbaren Schmerzen kommen.“


    Ini nickte abgehackt. „Gut,“ meinte sie hektisch. „Bald geht es dir besser. Ich bringe dich in mein Dorf. Dort wird man sich um dich kümmern. Aber vorerst…“. Ini griff in ihren Beutel und holte die Wasserflasche zum Vorschein und reichte sie dem Mann hin. Erschrocken stellte sie fest, dass er sogar zu schwach war, um selber zu trinken. Sie hielt ihm die Flasche hin, doch das einzige Ergebnis war, dass er die Flüssigkeit würgend und hustend wieder ausspie.


    Mit einem unguten Gefühl im Bauch steckte sie die Flasche wieder weg und keine Minute später befanden sie sich auf dem Rückweg nach Cona.


    Ini hoffte, dass sie noch rechtzeitig kamen, denn es grenzte an ein Wunder, dass dieser Mann noch am Leben war.


    


    

  


  
    

    Der Überfall


    


    Der Morgen wurde, genau wie die vorherigen auch, mit einem rasch heller werdenden blauen Himmel eingeläutet an dem langsam die Sterne erloschen.


    Valan stand am Fenster seines ihm zugeschriebenem Zimmers des Damdalturmes. Wenn er so aus dem Fenster sah, so fand er, wurde ihm erst jetzt so richtig klar, in welcher Höhe er sich befand. Man konnte meilenweit sehen und hatte die gesamte Umgebung im Überblick.


    Der ehemalige Söldner aus Latas würde aus seiner Bewunderung gerissen als es an der Türe klopfte.


    „Ja, bitte,“ sagte er mit kräftiger Stimme und drehte sich gleichzeitig herum, um sehen zu können, wer eintrat. Es war ein Damdalkrieger, dessen Namen er nicht kannte, ihn aber immerhin bei der gestrigen Versammlung ausgemacht hatte.


    „Wir machen uns in einer halben Stunde auf dem Weg,“ informierte er mit einem freundlichen Gesichtsausdruck. „Brankoll wünscht dich dann unten in der Eingangshalle zu sehen.“


    Valan nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte und gleich darauf zog der kurze Besucher die Türe wieder zu und ließ ihn alleine zurück.


    Mit einem kurzen prüfenden Blick sah er sich in seinem Zimmer um. Es war sehr klein aber es genügte. Hier gab es ein niedriges Feldbett, gleich daneben einen Hocker, der wohl als einfacher Nachtisch herhalten sollte und ein hoher Schrank. Sonst war das Zimmer leer.


    Valan schritt zum Hocker und blies die weiße Wachskerze aus, die ihm zur Beleuchtung gedient hatte, denn er war schon seit den frühen Morgenstunden auf. Wenn er ehrlich war, hatte er nicht schlafen können. Sie gaben sich große Mühe zu ergründen, was mit Wütra nicht stimmte und Valan hoffte heute etwas am Aran herausfinden zu können. Ganz ehrlich; er glaubte nicht wirklich daran auch wenn Dralas geheimnisvoll gesagt hatte, sie wolle tauchen, um zu ergründen, was sich am Grund des Flusses befand.


    Valan nickte beinahe selbständig und mit einem Anflug von Spott. Er konnte sich schon vorstellen, was Dralas vorfinden würde. Einen Haufen Steine, Sand und Müll, denn allerlei Leute hineingeworfen haben mochten.


    Valan zuckte die Schultern. Auch wenn er nicht sehr zuversichtlich war; sie hatten nichts zu verlieren und ein Versuch war es allemal wert.


    Einen kurzen Moment beobachtete er noch den schlängelnden und windenden Rauchfaden, den die erloschene Kerze verbreitete dann schritt er zu seinem Schrank und holte seinen Beutel hervor, den er am Abend schon für ihre Reise gepackt hatte.


    Mit einem letzten schweifenden Blick verließ er sein Zimmer und schloss die Türe. Der Gang auf dem er sich widerfand war vollkommen leer. Valan schätzte, dass allerhöchstens zehn Minuten vergangen sein konnten, seit der Damdalkrieger an seiner Tür geklopft hatte, um ihm die kurze Nachricht mitzuteilen. Befanden sie sich alle schon unten in der Eingangshalle?


    Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden ging Valan los. Immerhin würde er es ja gleich sehen.


    Der Gang, durch den er sich bewegte, war wirklich lang. Noch immer fragte er sich, wie so viele Gänge und Räume in diese Türme passen sollten. Im selben Moment korrigierte er sich. Sie befanden sich nicht in den Türmen, sondern in dem riesigen, hohen Quader. Die Türme, das hatte Valan ja mit eigenen Augen gesehen, waren keine direkten Türme. Sie sahen nur im ersten Moment so aus. Immerhin lebten die Drachen ja auf eine fremde, schwer zu begreifende Weise.


    Der Gang war nun zu Ende und es ging um eine Ecke. Auch hier erwartete ihn wieder ein Gang, doch nur für zirka zwei Dutzend Schritte, dann erkannte er eine wuchtige, breite Treppe mit einem stabilen, kunstvollen Geländer, die direkt ins Erdgeschoss und somit in die Eingangshalle führte. Und tatsächlich. Von oben konnte Valan bereits eine Menge Personen erkennen, die dicht gedrängt, manche mehr geduldig als andere, in der Eingangshalle standen.


    Er beschleunigte etwas seine Schritte, sodass er nur wenige Augenblicke brauchte, um unten anzukommen.


    Nur ein paar Minuten später befand er sich zusammen mit Dralas auf dem Weg nach draußen.


    An diesem Morgen war es, trotz der aufgehenden Sonne, ungewöhnlich kühl, sodass Valan schon der Versuchung nahe war, sein Wams noch etwas mehr zuzuknöpfen.


    Valan wurde überrascht, denn er sah, dass die Drachen nicht mehr oben auf der Turmspitze hockten, sondern bereits fertig gesattelt nur wenige Schritte vom Eingang entfernt Aufstellung bezogen hatten.


    Und es waren erstaunlich viele. So viele, dachte er faszinierend, konnten doch unmöglich auf dem Dach des Turmes Platz finden.


    Als er seine Vermutung an einen Damdalkrieger, der unmittelbar neben ihm lief, richtete, lachte dieser nur kurz und meinte: „Das täuscht. Dort oben ist jede Menge Platz.“ Bei diesen Worten deutete mit einem ausgestreckten Finger in Richtung Himmel.


    Valan nickte nur und blickte skeptisch in die Höhe. Der Turm reichte so weit in die Höhe, dass ihm beinahe schwindelig wurde und sich der höchste Punkt beinahe in der Ferne zu verlieren schien.


    Er gab es auf und folgte weiter den Kriegern, damit sie auf die Drachen steigen konnten.


    „Was glaubst du?“, fragte er an Dralas gewandt. „Werden wir Erfolg haben?“. Die Schildkröte verzog die spitze Schnauze. „Das kann ich dir nicht sagen,“ antwortete sie nur mit einem flüchtigen Seitenblick. „Ich werde tief tauchen müssen und das kann ich natürlich und vielleicht entdecke ich etwas, dass uns hilft.“


    Valan zuckte die Schultern. Was sollte man schon finden, dass ihnen half zu verstehen, warum der Aran nicht austrocknete? Diesen Gedanken sprach er allerdings nicht laut aus, sondern stieg gleich neben Dralas in den Sattel eines Drachen.


    Nur wenige Minuten später waren sie alle vollkommen fertig im Sattel und somit Abflugbereit.


    Obwohl Valan sich in der zurückliegenden Zeit schon ein wenig an das Drachenfliegen gewöhnt hatte, hatte er doch großen Respekt vor dem, was jetzt kam.


    Mit einem unguten Gefühl im Magen klammerte er sich am Sattel fest, während der Drache rasch mit den Flügeln zu schlagen begann.


    Vor ihm saß ein Reiter, mit dem Valan noch nie gesprochen hatte, ihm aber das ein oder andere Mal über dem Weg gelaufen war. Dralas wurde aufgefordert wieder abzusteigen, da das Fliegen mit drei Personen zu riskant wäre, sodass sich die Schildkröte mit einem miesgelaunten Knurren vom Rücken des Drachen und die Strickleiter hinunterstieg.


    „Halt dich fest, Junge,“ sagte der Reiter überflüssigerweise über die Schulter und obwohl der Mann ihn nicht sehen konnte, nickte er nur knapp und erhöhte seinen Druck noch, indem er den Sattel nach fester umklammerte.


    Der Drache schlug nun schneller mit seinen Flügeln und seine Kameraden taten es ihm gleich, sodass sie nur wenige Augenblicke später vom Boden abhoben und rasch an Höhe gewannen.


    „Wie lange werden wir brauchen den Aran zu erreichen?“, wollte Valan wissen. Er musste bereits deutlich seine Stimme erhöhen, denn das Schlagen der Drachenflügel und der damit erzeugte Wind sausten heftig um seine Ohren. Doch der Reiter verstand ihn problemlos. Nun drehte er sich sogar ein Stück zu ihm herum und sah ihm ins Gesicht. Dessen Ausdruck war schwer zu deuten, da er, wie alle anderen, seinem Drachenhelm trug. „Das kommt darauf an wie gut wir vorankommen und wie schnell die Drachen fliegen,“ erklärte er. Nun drehte er sich doch wieder noch vorne, was er ihm nicht verübeln konnte. Immerhin war es mit Sicherheit nicht leicht einen Drachen sicher zu reiten. „Wir werden ungefähr kurz vor Sonnenuntergang ankommen,“ fügte er jetzt mit deutlich erhobener Stimme, das schon fast ein Schreien war hinzu, nachdem Valan schon gar nicht mehr mit einer direkteren Antwort gerechnet hatte.


    Valan sah in die Tiefe und stellte mit einem Anflug eines leichten Schwindelgefühls fest, dass der Boden unter ihnen bereits deutlich zu schrumpfen begann. Der Wind zerzauste sein Haar und er hörte nur noch das Brausen des Windes und das heftige Schlagen der ledrigen Drachenschwingen.


    Dann machten sie sich auf dem Weg. Jetzt als der Drache genügend an Höhe gewonnen hatte, bewegten sich seine Flügel etwas langsamer und somit ruhiger.


    Valan ließ voller Begeisterung seinen Blick kreisen. So viele Drachen auf einmal am Himmel: Von der Erde musste es aussehen, wie ein gewaltiger aus riesen Vögeln bestehender Schwarm.


    Mit Blicken versuchte Valan Dralas auszumachen konnte die Schildkröte aber nicht entdecken. Er zuckte die Achseln. Das war auch nicht verwunderlich, immerhin waren einige Drachen bereits so weit entfernt, dass er sie schon nur noch unscharf und ziemlich klein wahrnehmen konnte.


    Jetzt als sie in gerader Linie flogen, schlug Valan der Wind mit einer Wucht ins Gesicht, dass er glaubte keine Luft mehr zu bekommen. Trotz, dass er hinter dem Drachenreiter saß, der ihn eigentlich zum größten Teil vor dem Wind schützen müsste. Wie musste es dem Reiter da bloß ergehen, dachte er stumm.


    Eine Weile flogen sie stumm Richtung Westen dann drehte sich Valan vorsichtig im Sattel herum und erkannte die aufgehende Sonne im Osten. Aus dieser Höhe war sie wirklich gigantisch und faszinierend zugleich. Es sah aus wie ein riesiger, dunkelgelber Feuerball, der an manchen Stellen von lockeren, milchigen Wolken verdeckt wurde.


    Mit einem leichten Grinsen auf dem Gesicht wandte er sich wieder um.


    Plötzlich erkannte Valan doch die Schildkröte, die gar nicht weit von ihm entfernt flog. Ihre Blicke begegneten sich und Dralas ließ ihre spitzen Zähne sehen, was wohl ein freundliches Grinsen sein sollte, dann blickte sie in die Tiefe und Valan tat es ihr gleich. Die Landschaft flog nur so an ihnen vorbei, sodass sie merkwürdig verwischt aussah. Innerhalb von Sekundenbruchteilen rasten spitze Steine und hügeliges Gelände unter ihnen vorbei, das noch teilweise von der Morgendämmerung mit einem leichten Schatten überzogen war.


    Valan musste sich wieder aufrichten, denn ihm drohte schwindelig zu werden und sich während des Fluges auf einen Drachen übergeben zu müssen, war das Letzte das er wollte.


    


    Sie flogen noch bis in die frühen Mittagsstunden hinein, dann ertönte von irgendwo her ein schriller Pfiff und nach und nach setzten die Drachen im Sturzflug zu Landung an.


    Valan krampfte sich verzweifelt an seinen Vordermann fest, weil er nun wirklich Angst bekam aus dem Sattel zu stürzen.


    Der Drache legte die Flügel ganz eng an seinen Körper an und raste mit unglaublicher Geschwindigkeit in Richtung Erde. Er glaubte schon sie würden einfach an einem harten Felsen zerschellen als die Flugechse rasch ihre gewaltigen Schwingen ausbreitete, um somit den Sturz abzubremsen. Als der Drache endlich gelandet war, fühlte sich Valan ziemlich unwohl. Als er aus dem Sattel stieg und wieder festen Boden unter den Füßen hatte, konnte er sich kaum auf den Beinen halten und die Umgebung schien sich um ihn herum immer wieder wirr zur drehen.


    Sein Drachenreiter klatschte ihm lachend die Hand auf die Schulter, dem sein Zustand köstlich zu amüsieren schien. „Daran wirst du dich gewöhnen, glaube mir,“ sagte er feierlich als er sich allmählich wieder beruhigt hatte. Valan sah zu ihm auf und sein Gesicht sah genau so aus, wie sich seine Stimme angehört hatte. Seinen Drachenhelm hatte er sich lässig unter den Arm geklemmt.


    Valan nickte nur als Antwort und ließ sich gleich darauf einfach auf dem Boden fallen, um tief durch zu atmen. Beim letzten Flug hatte er sich nicht so miserabel gefühlt.


    Valan erkannte, dass sich am Boden langsam ein Schatten auf ihn zubewegte und er erkannte, dass es Dralas zusammen mit Brankoll war. Brankoll reichte ihm eine Wasserflasche, nach der Valan mit einem dankenden Nicken griff und sogleich drei kräftige Schlucke nahm.


    „Wir kommen gut voran,“ erklärte er, nachdem er sich neben Valan zu Boden gesetzt hatte. Dralas tat es ihm gleich. „Ich schätzte am späten Nachmittag haben wir es geschafft. Dann sind wir am Aran.“ Er sah Valan mit einer erwartungsvollen Miene an. „Das ist gut,“ fuhr er schließlich fort, „denn dann ist es noch hell genug, um mit unserer Erkundung beginnen zu können.“


    Valan nickte zustimmend. Inzwischen war das Schwindelgefühl fast verschwunden, sodass sich nicht mehr alles um ihn herum drehte. Das Wasser, welches er getrunken hatte, hatte ihm sehr gut getan.


    Mit einem fliegenden Blick sah Valan sich um. Sie waren in einer nahezu toten Gegend gelandet, wie es ihm schien. Es war eine völlig trockene Wüstengegend, übersäht mit spitzen Steinen, Staub und Dreck. Nur in der Ferne erkannte er unklar steile Felswände, die in die Höhe ragten. Dieses Bild verwunderte Valan nicht einmal besonders. Hier über Wütra hatte sich ein Tuch der Trockenheit und Hitze gelegt, das die Bewohner langsam aber sicher zu ersticken drohte.


    Valan wandte seinen Blick ab und schloss die Augen. Er hoffte, dass Lastor bereits Latas erreicht hatte und die Magier dort etwas mit der Karte anfangen konnten. Dies war die einzige Möglichkeit Wütra noch zu retten, dies spürte er einfach. Das Lastor ganz und gar nicht auf dem Weg nach Latas war, sondern in dem kleinen Dorf Cona um sein Leben kämpfte, konnte hier keiner ahnen.


    Nach einiger Zeit sah Valan mit einer stummen Hoffnung zum Himmel, so als wolle er ein eindringliches Stoßgebet sprechen und erkannte, dass die Sonne bereits ein gutes Stück weitergewandert war.


    „Wir ziehen langsam weiter,“ sagte Brankoll neben ihm und Valan und Dralas erhoben sich zeitgleich. Erfreut stellte er fest, dass seine Beine nun wieder die Kraft hatten sein Gewicht zu tragen und dass sich nicht mehr alles um ihn herum drehte.


    Sein Reiter hatte sich offenbar gar nicht von seinem Drachen entfernt, denn er stand noch immer unverändert daneben, so als müsse er aufpassen, dass er keinen Unsinn anstellte.


    Valan begrüßte seinen Begleiter mit einem schiefen Gesichtsausdruck, was dieser spöttisch erwiderte, dann fasste er nach der ersten Sprosse der Strickleiter und stieg hinauf.


    Valan konnte unmöglich sagen, ob ihm die Heiterkeit seines Flugpartners amüsiert stimmen sollte oder nicht.


    


    Der Aufstieg war dieses mal schneller gegangen als am Morgen und nur wenige Minuten später befanden sich alle Drachen wieder in der Luft und setzten ihren Weg Richtung Westen fort.


    Die Sonne war inzwischen ein Stück weiter südlich gewandert, sodass ihre hellen Strahlen sie nun von der Seite her trafen und unangenehm blendeten. Auch ihre Umgebung veränderte sich ein wenig mit der Zeit. Die trockene Wüstengegend wich zwar nicht vollends, doch Valan konnte schwach erkennen, wie sie von größeren und kleineren vertrockneten Sträuchern durchzogen wurde.


    Plötzlich vernahm er einen Schrei von der Seite, sodass er bei seiner Umgebungserkundung erschrocken innehielt und sich umsah.


    Der Schrei war von Dralas gekommen, wie er rasch feststellte, denn die Schildkröte flog dicht neben ihm. Ihr Gesicht war vor Schreck zu einer Grimasse verzerrt und sie blickte schräg in die Ferne.


    Und als Valan ihrem Blick folgte, stockte ihm der Atem und er riss die Augen auf.


    Nicht weit entfernt stand das Feuerwesen, das schon einmal gegen sie gekämpft hatte, auf einem Hügel und starrte zu ihnen hinauf.


    Das Wesen stand noch einen Moment vollkommen still, dann sprang es mit einer unglaublich kraftvollen Bewegung auf sie zu.


    Valan erschien es seltsam unwirklich. Es war unglaublich aber das Wesen schnellte wie von einer Stahlfeder geschleudert in die Höhe und streckte seine Arme nach einem Drachen aus.


    Es dauerte nur eine Sekunde bis Valan erkannte, dass es sich nicht an irgendeinen Drachen festklammerte.


    Es krallte sich an den Drachen fest, auf dem Dralas saß. Das Flammenwesen bekam einen Flügel zu fassen und zog sich daran hoch. Sowohl der Damdalkrieger als auch die Schildkröte schrien erschrocken auf und zogen ihre Schwerter, um den plötzlich aufgetauchten Angreifer abzuwehren. Doch sie kamen nicht einmal zu einem Hieb, denn der Drache war nun nicht mehr fähig sich in der Luft zu halten und schwankte und wand sich für einen schrecklichen Augenblick in der Luft. Die Flugechse stieß einen kräftigen Schrei aus, der sicherlich meilenweit zu hören sein musste, und stürzte in die Tiefe.


    Mit vollem Entsetzen in den Augen musste Valan mit ansehen, wie der Drache mit gekrümmten Gliedern zu Boden ging und sich überschlug; Staub, Dreck und Steine dabei mitreißend.


    Valans Drachenreiter steuerte nun ebenfalls die Erde an, denn er hatte, wie viele andere auch, von dem Überfall Wind bekommen.


    Valan machte sich bereit. Er zog sein Schwert. Gleichzeitig erkannte er, wie das Flammenwesen mit erhobener Klinge auf den gestürzten Drachen zuschreiten wollte.


    Er wollte Dralas! Daran bestand kein Zweifel!


    Noch bevor sein Drache zur Landung ansetzte, sprang er aus dem Sattel und stürzte sich mit seinem Schwert auf das Flammenwesen. Valan brachte das Wesen mit einem kräftigen Hieb aus dem Gleichgewicht und er prallte mit einer solchen Wucht gegen seinen Gegner, dass sie beide schwer zu Boden gingen. Valan überschlug sich zwei- dreimal dann rappelte er sich wieder hoch und hob noch in der selben Bewegung abwehrend sein Schwert. Er kannte die Stärke, die von dem Flammenwesen ausging und er durfte auf keinen Fall die Oberhand verlieren.


    Das Wesen war auch wieder auf den Füßen und es funkelte Valan abschätzend an. Sein Schwert hatte es lässig in der Hand.


    „Ich will das Panzertier!“, sagte es plötzlich, ohne Valan auch nur für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen zu lassen und die Stimme des Wesens war, wie beim letzten Mal ein unangenehmes Donnern in seinen Ohren.


    „Wie bitte?“, fragte Valan ungläubig und zur Bestätigung nickte das Flammenwesen. „Ich will das Panzertier!“.


    Valan sah zurück zu den gestürzten Drachen hinüber und sah, wie sich sein Reiter wieder auf die Beine kämpfte. Von Dralas erkannte Valan nichts.


    „Ich schwöre dir, wenn Dralas etwas zugestoßen ist, dann wirst du es bereuen!“.


    Das Flammenwesen lachte humorlos auf. „Ich werde diese Schildkröte so wie so bekommen und daran wirst auch du mich nicht hindern.“


    Aus den Augenwinkeln erkannte Valan, wie sich immer mehr Damdalkrieger mit erhobenen Waffen dem Flammenwesen näherten.


    Ein kurzer, triumphierender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Ganz gleich was dieses Wesen auch anstellen mochte; einer solchen Übermacht von ausgebildeten Kriegern war auch er nicht gewachsen. Da konnte es noch so stark sein.


    Valan warf dem ihm am nächsten stehenden Krieger einen kurzen Blick zu und als wäre das ein Signal gewesen, sprinteten sie alle zugleich los und hieben auf das Wesen ein.


    Noch einmal warf Valan einen Blick zurück und nun erkannte er Dralas. Sie stemmte sich ebenfalls in die Höhe, wie sein Reiter. Dieser hatte sich zu der Schildkröte hinabgebeugt und besah sie mit einem prüfenden Blick.


    Der Kampflärm ließ ihn aufblicken. Es war unglaublich aber es waren sieben Krieger, die dabei waren das Flammenwesen in die Flucht zu schlagen aber es wehrte sich.


    Und das sehr gut!


    Plötzlich geschah etwas vollkommen Unerwartetes. Das Wesen sprang rasch drei Schritte zurück und verschaffte sich somit eine kurze Atempause, dann begann es plötzlich glutrot zu leuchten. Es stieß ein röhrendes Lachen aus. „Das ist das Feuer, mit dem mich eure Drachen angegriffen haben,“ rief es, während die Hitze, die es umgab immer mehr zunahm und nun auch Valan, der einige Schritte entfernt stand, spürte.


    Valan blieb keine Zeit alles weiter zu beobachten. Mit ein paar wenigen Schritten rannte er zu dem Drachen hinüber, der offenbar tot war, denn er hatte sich in der Zwischenzeit nicht einmal mehr bewegt und half Dralas auf die Beine. „Los, wir müssen hier weg!“, sagte er hastig und stützte gleichzeitig die Schildkröte, denn sie hatte offenbar, doch was abbekommen, was bei dem heftigen Absturz nicht verwunderlich war.


    Valan warf dem Drachenreiter, der mit besorgter Miene neben sie beide stand einen schnellen Blick zu, sodass dieser mit einem hastigen Nicken ebenfalls half von der Gefahrenzone wegzukommen.


    „Ich verstehe überhaupt nichts,“ sagte Dralas nur und auf dem Gesicht der Schildkröte spiegelte sich Verwirrung.


    „Ich ebenfalls nicht,“ antwortete Valan.


    Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass inzwischen alle Drachen gelandet waren und nervös herumirrten. An das Flammenwesen traute sich keiner mehr heran, denn es strahlte inzwischen eine Hitze aus, die unglaublich weit zu spüren war.


    Dralas hatte den Nagel auf dem Kopf getroffen. Er verstand nicht ein bisschen was hier vor sich ging. Doch eines wurde ihm sofort klar: Die eigentliche Gefahr ging nicht von diesem Feuerwesen aus; die Fäden hatte jemand ganz anderes in der Hand. Der mysteriöse Angreifer, hatte sich ja selbst verraten als es sagte, es wolle das Panzertier. Nur warum? Sie hatten niemals mit diesem Wesen zu tun gehabt.


    Valan, der Damdalkrieger und Dralas hatten sich inzwischen ein gutes Stück entfernt als es geschah.


    Plötzlich fegte eine feurige Hitzewelle über sie alle hinweg, die ihnen zuallererst die Luft zum Atem und vollkommen die Sicht nahm und Sekundenbruchteile später wurde sie noch einmal kräftiger, sodass sie wie von einer riesigen Hand erfasst, in die Höhe gerissen und durch die lavaheiße Luft geschleudert wurden.


    Valan verlor bereits das Bewusstsein, ehe er auf dem Boden aufschlug. Den meisten der Damdalkrieger und Dralas erging es nicht anders. Wie sollte man sich gegen etwas zur Wehr setzen, dass man nicht ansatzweise verstand?


    Was er somit nicht mitbekam war, dass das Flammenwesen nur Sekunden später auf sein Ziel zusteuerte und mit Dralas (die ebenfalls bewusstlos war und sich somit nicht wehren konnte) verschwand.


    


    

  


  
    

    Auf dem Weg der Besserung


    


    Ini saß in Cona innerhalb einer der vielen Hütten und blickte mit besorgter Miene auf das vom Fieber errötete Gesicht des Fremden.


    Zwei Tage waren vergangen seit Ini den Mann am Rand der Karaswüste vorgefunden hatte. Seitdem lag er in diesem Bett und war nur dreimal kurz aufgewacht. Nur das hektische Heben der Brust bewies, dass er überhaupt noch lebte.


    Nur ein paar Minuten, nachdem Ini mit dem Fremden in Cona eingetroffen war hatte sich der Heilkundige Krama um ihn gekümmert. Sein Gesichtsausdruck hatte Ini klar gemacht, dass es nicht gut um den Kranken stand. Doch er hatte Chancen, hatte Krama gesagt. Keine besonders guten aber er hatte Chancen.


    Inis Gesicht wurde noch einmal etwas ernster als der Fremde ganz leicht seinen Arm bewegte. Er war nicht wach, doch er träumte wahrscheinlich schlecht. Die Flecken waren noch immer da, doch die Decke darunter war schwarz. Als Ini den Heilkundigen gefragt hatte, was es damit auf sich hatte, hatte er mit einem zufriedenen Gesicht geantwortet, er habe ihm einen Trank eingeflößt. Diese beschleunige etwas seinen Herzschlag und seinen Blutdruck, sodass sein Körper sich bis an die Grenze anstrengte und somit viel schwitzte. Er hatte ihr ebenfalls erklärt, dass er offenbar von etwas äußerst giftigem gestochen worden sein musste und diese Flecken seien eben das Gift, das sich durch den Körper fraß. Er muss schwitzen, hatte er gesagt, damit das Gift seinen Körper wieder verlassen kann.


    Ein leises Geräusch riss Ini aus ihren Gedanken und ließ sie aufsehen. In dieser Hütte war es etwas düster, sodass das helle Licht, das hereindrang als der Vorhang zur Seite geschoben wurde, unangenehm in ihre Augen stach. Zuerst erkannte sie nur einen schwarzen Schatten, doch als die Person vollends die Hütte betreten und der Vorhang sich wieder vor das Sonnenlicht geschoben hatte, konnte sie erkennen, dass es Krama war. Der Heilkundige sah mit ausdrucksloser Miene auf den Kranken hinab, dann trat er die letzten Schritte zum Feldbett und ließ sich davor nieder. Er griff in einen großen Krug, der neben dem Feldbett stand und wusch einen Lappen in dem Wasser aus. Dann legte er ihn auf die Stirn des Fremden.


    „Ist er in der Zwischenzeit einmal aufgewacht?“, wollte Krama an Ini gewandt wissen, sah sie bei seiner Frage allerdings nicht an.


    Krama war zuletzt vor drei Stunden hier gewesen. Seitdem hatte sich das Mädchen nicht von der Stelle gerührt, sondern war hier sitzen geblieben. Überhaupt hatte sie die letzten zwei Tage kaum etwas anderes getan.


    „Nein,“ sagte Ini schließlich mit leiser Stimme. „Er hat einmal ganz kurz die Augen geöffnet und etwas Unverständliches geflüstert aber ich glaube er hat nur geträumt.“


    Der Heilkundige nickte auf eine Art als hätte er nichts anderes erwartet.


    Plötzlich griff Krama nach der dünnen Decke und hob sie langsam vom Kranken herunter.


    Und Ini stockte der Atem.


    Die gesamte Decke war schwarz.


    Krama legte die Decke zur Seite und beugte sich wieder über den Patienten. „Warum lebst du noch?“, fragte er mehr zu sich selber als zu jemand anderem.


    Er griff nach einem neuen, trockenen Lappen und machte ihn feucht, um den Mann zu waschen, denn auch sein Oberkörper war überzogen mit dieser schwarzen Flüssigkeit.


    „Ist dies das Gift?“, fragte Ini unsicher, die jede Bewegung des Arztes genau beobachtete.


    „Ja, das ist es,“ gab dieser zurück. „Aber es ist jetzt nicht mehr gefährlich. Ich habe es untersucht. Es stammt von Skorpionen, die an sehr heißen Orten leben. Oft in Wüsten. Ihr Gift ist tödlich allerdings nur dann, wenn es vom Stachel direkt ins Blut gelangt.“


    Als der Arzt dabei war, seine Narbe auf der Brust abzuwischen, stöhnte der Mann auf, öffnete die Augen und sah Krama mit einem fiebrigen, verschleierten Blick an, der irgendwie durch ihn hindurch zu gehen schien.


    „Ich muss nach Latas,“ flüsterte er und Krama musste ganz genau hinhören, um seine Worte überhaupt zu verstehen.


    Krama stutzte. Latas war von hier aus noch ein mehrerer Tagesritt. Er fragte sich was er dort wollte.


    „Diese Worte hat er in der letzten Zeit schon einmal gesagt,“ sagte Ini, die sich nun wieder erinnern konnte.


    Wieder nickte Krama. „Latas ist mir ein Begriff,“ sagte er schließlich. „Sie ist die Stadt der Magier. Viele Söldner arbeiten für sie.“


    „Du meinst er ist ein Krieger?“, fragte Ini verwundert.


    „Zuzutrauen wäre es ihm. Ich frage mich nur wo er diese Narbe her hat.“


    Ini zuckte die Achseln, dann schritt sie um das Feldbett herum und nahm die Decke an sich, um sie auszuwaschen. Dabei achtete sie aber sorgfältig darauf, die schwarzen Flecken nicht zu berühren.


    Sie verließ die Hütte, um zum Brunnen zu laufen.


    Als sie ungefähr fünfzehn Minuten später wieder zurückkam, war das Bild kaum ein anderes. Der Mann lag noch immer im Bett, doch Krama hatte eine neue Decke geholt und ihn wieder zugedeckt.


    Ini hing die ausgewaschene Decke ins Freie, damit sie trocknen konnte, dann betrat sie wieder das Innere der Hütte.


    Krama stand auf und sah sie mit einem dankenden Blick an. „Ich werde später noch einmal wieder kommen,“ informierte er sie. „Und du solltest auch besser gehen. Er braucht viel Ruhe und Schlaf. Ihm wird nichts passieren.“


    Ini nickte langsam. „Ein wenig werde ich noch bleiben,“ sagte sie ohne den Blick von dem Kranken abzuwenden.


    Krama besah sie mit einem freundlichen Blick dann verabschiedete er sich und verließ die Hütte. Ini nahm wieder ihren Platz neben dem Feldbett ein. Mit der Zeit merkte sie überdeutlich wie still es war. Von draußen war der sanfte Wind zu hören, der mit dem feinen Sand spielte und von innen das sanfte Atmen des Kriegers. Auch wenn sein Gesicht gerötet und er schwere Augenringe trug, war sie sich sicher, dass er ein sehr hübscher Mann war.


    Ini wandte ihren Blick von Feldbett ab und sah zum Ausgang hinüber. Krama hatte wahrscheinlich Recht. Was konnte sie jetzt schon tun? Der Mann schlief bereits seit zwei Tagen und war zwischendurch nur für Sekunden aufgewacht. Sie sollte sich wirklich auf dem Weg manchen, um sich in ihrer Hütte etwas hinzulegen.


    Somit erhob sie sich von ihrem Schemel und verließ mit einem letzten prüfenden Blick auf das Feldbett die Hütte.


    Als sie ihre eigene Hütte betrat, bückte sie sich als erstes über ihren Zuber, um sich zu waschen. Dieser Tag war anstrengend gewesen. Auch wenn sie die meiste Zeit nur am Bett des Kranken gewacht hatte aber oftmals waren es genau die Dinge, die keine körperliche Anstrengung verlangten, die wirklich anstrengend waren.


    Schließlich trat sie mit zügigen Schritten zum Schrank und öffnete ihn. Ihr Blick wanderte bis nach ganz unten und krallte sich schließlich an den Taschen fest, die das Pferd getragen hatte.


    Auf Inis Gesicht machte sich nun eine tiefe Zufriedenheit breit, denn das Pferd war wirklich auf dem Weg der Besserung. Es war fast so als wäre sie gar nicht vor ein paar Tagen erschöpft gewesen. Sie schämte sich fast dafür, dass sie gedacht hatte das Tier würde es nicht schaffen zu überleben.


    Beinahe schuldbewusst sah sie sich in ihrer Hütte um, obwohl sie wusste, dass sie alleine war, dann bückte sie sich nach den Taschen. Immerhin war derjenige, dem diese Taschen gehörten wahrscheinlich schon Ewigkeiten entfernt und somit brauchte sie kein schlechtes Gewissen haben, wenn sie sich den Inhalt etwas genauer ansah.


    Innerlich verfluchte Ini sich für ihre schreckliche Neugierde, doch zurücknehmen konnte sie sich dann doch nicht, sodass sie die Taschen öffnete.


    Sie war beinahe enttäuscht. Es befanden sich ein paar Früchte und Wasser in den Taschen. Außerdem eine altes Stück zusammengerolltes Pergament, ein altes Messer und etwas Pflegemittel offensichtlich für das Reittier.


    Ini räumte alles wieder hinein. Schließlich besah sie sich ihren Tisch und dann die Pergamentrolle. Vielleicht sollte sie dem Kranken eine Nachricht schreiben, damit er wusste, dass er nicht völlig alleine war, wenn er aufwachte.


    Schließlich griff sie nach dem Pergament und ging zum Tisch, auf dem sich eine Kerze und ein Tintenglas mit Feder befanden.


    Sie ließ sich auf einen Schemel nieder, schraubte das Tintenglas auf, tauchte die Feder hinein, begann zu schreiben und…stutzte.


    Kaum hatte Ini die Feder etwas über das Pergament bewegt, verschwand die Tinte wieder. Es war als würde sie einfach aufgesogen werden. Mit erstaunt aufgerissenen Augen hob sie das Pergament an und sah auf der Hinterseite nach.


    Nichts.


    Die Tinte war weg. So als wenn sie niemals versucht hätte etwas zu schreiben.


    Völlig verdutzt sah Ini auf. Inzwischen hatte sich eine leichte Dunkelheit in der Hütte ausgebreitet, was bewies, dass die Sonne allmählich unter ging.


    Nach kurzem Zögern versuchte sie es noch einmal. Sie tauchte die Feder ins Tintenglas und fing an etwas auf die Pergamentrolle zu schreiben.


    Das Ergebnis blieb das Gleiche.


    Voller Aufregung legte sie die Feder weg, packte die Pergamentrolle und verstaute sie wieder im Beutel, den sie anschließend wieder in ihrem Schrank schob.


    Anschließend stand sie stocksteif da und starrte sicherlich eine komplette Minute den Schrank an. Sie merkte gar nicht wie sich kleine Schweißtropfen auf ihrer Stirn bildeten und ihre Hände leicht zitterten.


    Sie schwor sich diesen Beutel nie wieder anzurühren und am liebsten wäre es, das eben wäre nie passiert! Sie fand einfach keine passenden Worte für etwas Übernatürlichem und genaugenommen wollte sie mit so etwas auch nichts zu tun haben.


    Sie glaubte nicht einmal an so etwas!


    Mit einem gewaltsamen Ruck wandte sie sich vom Schrank ab und legte sich auf ihr Feldbett aber in einer Position, in der sie den Schrank nicht sehen konnte, und schloss die Augen.


    In dieser Nacht tat Ini kein Auge zu und immer wieder schweiften ihre Gedanken zu dieser Pergamentrolle zurück.


    


    Doch irgendwann musste sie dann doch eingeschlafen sein, denn als sie das nächste mal die Augen aufschlug, schienen bereits leichte, tiefe Strahlen durch die Ritzen der Hütte, die allerdings noch keine wirkliche Wärme verbreiteten.


    Ini fühlte sich beinahe noch müder als am Abend und als sie sich aufsetzen wollte, war sie beinahe zu müde dazu. Trotzdem zwang sie sich in die Höhe, stand auf und zog sich an.


    Draußen war es bereits am hell werden. Es war eine jene Stunde, in der sich die Dunkelheit und die Helligkeit die Waage hielten, sodass auf eine schwer zu beschreibende Art beides vorhanden war.


    Mit entschlossenen Schritten machte sich Ini auf dem Weg zur Hütte des Kranken. Auf ihrem Weg begegnete sie kurz einer älteren Frau, die sich mit dem Tragen eines Wassereimers abmühte.


    Mit einem freundlichen Gesichtsausdruck trat sie ihr entgegen und nahm ihr die schwere Last ab. „Das ist nett,“ sagte sie freundlich und ging voraus, um Ini den Weg zu weisen. Zu ihrer Überraschung lief die Frau direkt zur Hütte des Kranken.


    Als sie beide eintraten traf Ini der Schlag!


    Der Fremde war wach. Und nicht nur das. Er stand aufrecht in der Hütte und bückte sich nach seiner Hose.


    Ini drückte sich ungehalten an der Frau vorbei und ging auf dem Mann zu. „Du sollst doch im Bett liegen,“ sagte sie strafend.


    Der Fremde nickte. In der Tat ging es ihm nicht halb so gut, wie er vorzugeben versuchte. Auf seiner Stirn standen schwere Schweißperlen der Anstrengung und er zitterte am ganzen Körper.


    „Ich muss nach Latas,“ sagte er nur und brauchte bereits drei Anläufe seine Hose anzuziehen.


    Ini stellte den Eimer ab und setzte sich neben dem Fremden auf das Bett, der sich inzwischen vor Schwäche setzen musste. „Das kommt überhaupt nicht in Frage,“ sagte sie entschieden, während sie schon dabei war ihm die Hose wieder auszuziehen.


    Dem Mann schien dies allerdings gar nicht zu gefallen, denn er ergriff sie mit einer schnellen Bewegung, die in seiner jetzigen Verfassung beinahe unmöglich war, am Arm und sah ihr streng ins Gesicht. „Ich muss nach Latas, in Ordnung?“. Obwohl seine Worte von einem zittern in der Stimme begleitet wurden, merkte Ini wie ernst er es meinen musste. Und plötzlich war sie es, die sich unter seinem Blick schwach und klein vorkam. Trotzdem fragte sie langsam.


    „Wieso musst du nach Latas?“.


    „Weil ich einen Auftrag auszuführen habe,“ gab dieser knapp zur Antwort und wollte schon wieder nach seiner Hose greifen.


    Ini fasste nun ihrerseits seine Hände und drückte ihn mit sanfter Gewalt aufs Feldbett zurück. Immerhin war er so wie so zu schwach, um sich wirklich ernsthaft zu wehren. „Dein Auftrag muss warten, starker Held,“ sagte sie mit einem anzüglichen Lächeln auf dem Gesicht, während sie seinen Oberkörper beäugte. Wäre diese Narbe nicht gewesen…


    Ini schob ihre Gedanken beiseite, die jetzt nicht zu dieser Situation passen wollten und sah dem Kranken wieder ins Gesicht.


    „Du machst jetzt wieder deine Augen zu und schläfst. Das ist der Auftrag, denn ich dir erteile!“. Mit diesen Worten griff sie nach einer neuen Decke, denn die letzte war wieder schwarz wegen dem rausgeschwitzten Gift, und breitete sie über den Söldner aus. Beinahe überrascht stellte sie fest, dass dieser bereits wieder eingeschlafen war.


    Die alte Frau stand noch immer in der Hütte und hatte alles mit großen Augen beobachtet. „Er hat geschrien,“ erklärte sie. „Und als ich nach ihm gesehen habe, hat er nach Wasser gefragt. Er wollte sich waschen.“


    Ini nickte. Dieser Mann überraschte sie wirklich. Er trug ein Gift in sich, das jeden normalen Menschen auf der Stelle getötet hätte und er stand einfach auf und fragte nach Wasser. Bei diesen Gedanken musste Ini lachen. Als sie einen fragenden Blick Gudruns auffing winkte sie nur mit einem schuldbewussten Winken der Hand ab. Gudrun war der Name der alten Frau.


    Plötzlich betrat Krama die Hütte und blickte erst den Kranken, dann Ini und anschließend Gudrun an. „Ist etwas passiert?“, wollte er wissen. Nun ergriff Gudrun das Wort und erzählte dem Heilkundigen, was vorgefallen war. Dieser nickte nur als wenn ihm das alles schon bekannt wäre. „Das habe ich mir gedacht,“ sagte er schließlich und trat, ohne den Blick vom Kranken zu wenden auf das Bett zu. „Dieser Mann ist sehr stark und hat einen beinahe nicht brechbaren Willen.“


    Er griff nach der Decke, die Ini ausgetauscht hatte und besah sich die schwarzen Flecken. „Wie kann er so etwas überleben?“, fragte er mehr zu sich selber. „Das ist unmöglich.“


    Der Heilkundige klemmte sich die Decke unter dem Arm und gab mit einem Wink zu verstehen die Hütte zu verlassen.


    Als sie drei wieder auf den Straßen waren, war die Sonne ein gutes Stück weitergewandert, was bewies, dass sie doch längere Zeit beim Kranken verbracht haben mussten als gedacht.


    „Wenn diese schwarzen Flecken, die er ausschwitzt wirklich Gift ist, dann müsste er eigentlich tot sein,“ sagte Ini an Krama gewandt. Dieser nickte nur zustimmend. „Das Verrückte und zugleich erstaunliche ist aber, dass er sich auf dem Weg der Besserung befindet. Im geht es bereits sehr viel besser als vor drei Tagen als er zu uns kam. Ich habe ihn gestern Abend noch einmal untersucht. Das Gift ist fast aus seinem Körper draußen. Trotzdem habe ich ihm noch einmal einen Trank verabreicht. Ich denke das war der letzte.“


    Sie kamen zu einer Stelle an der die Hütten seitlich zurückwichen und sie auf einen großen Platz zuliefen. In der Mitte stand der Brunnen.


    Während Krama dabei war Wasser zu schöpfen, sah Ini sich um. Es war noch sehr still. Hier und da in einer kleinen Entfernung sah sie mal eine Person kurz aus ihrer Hütte kommen oder ein kleiner Junge rannte eine Gasse entlang. Doch sie wusste, dass sich das bald ändern würde. Nicht einmal mehr eine Stunde, dann würden wieder alle an diesem Brunnen hier anstehen.


    Mit einem prüfenden Blick sah sie in die Tiefe und erkannte, dass der Wasserstand bereits deutlich zurückgegangen war.


    Während Krama die Decke auswusch, wanderte ihr Blick zu Richtung Himmel. Keine Wolke war zu sehen. „Wann gibt es endlich wieder Regen?“, sagte sie, so als hoffe sie, der Himmel würde ihr antworten geben.


    Krama neben ihr ließ ein amüsiertes Lachen hören. „Glaub mir, Ini. Das ist genau die Frage, die wahrscheinlich jeden hier auf Wütra beschäftigt.“


    Sie machten sich auf dem Rückweg, um die ausgewaschene Decke zum Trocknen aufzuhängen.


    An diesem Tag dachte Ini kein einziges Mal an die mysteriöse Pergamentrolle.


    


    

  


  
    

    Lastor ein Magier?


    


    Er befand sich auf dem Weg der Besserung.


    Das Gift, welches ihn die Skorpione aus der Karaswüste verabreicht hatten, hatte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit durch seinen Körper gefressen und somit sein Blut in eine gefährliche Substanz verwandelt. Dieses Gift reichte aus einen Menschen binnen weniger Minuten zu töten.


    Er hatte eine ganze Armee von ihnen gespürt und deutlich länger als nur ein paar Minuten überlebt. Der Trank des Heilkundigen half ihm dabei sich Schritt für Schritt von dem Gift in seinem Körper zu verabschieden und mit jedem Tropfen, der seinen Körper verließ, fühlte er sich stärker.


    Vielleicht war es auch einfach der pure Wille sein Ziel zu erreichen, die Krankheit zu bekämpfen, denn er hatte bereits vor der Verabreichung des Trankes überlebt.


    Wie man es auch sah; Lastor kämpfte gegen etwas an, an dem ein normaler Mensch innerhalb kürzester Zeit gestorben wäre.


    Vielleicht war er ja doch mehr Magier als normaler Krieger.


    Wer wusste das schon?


    


    

  


  
    

    Alte Verwandtschaft


    


    Obwohl Tarkas dieses Schloss aus früheren Tagen her kannte, wurde er doch immer wieder aufs Neue überwältigt, wenn er es sah. Waren nicht noch ein paar Türme dazugekommen?


    Fast beiläufig zuckte er die Achseln.


    Der Magier stand auf dem gewaltigen, aus Steinen erbauten Vorplatz und sah zum großen Tor hinüber. Dieses war scheinbar das Einzige, was nicht aus Sand bestand.


    Plötzlich kam es Tarkas vollkommen wahnwitzig vor, dass sein Bruder etwas mit Lastors langem Verbleib zu tun haben sollte und eine Stimme in seinem Kopf wurde immer deutlicher, dass das hier alles eine reine Zeitverschwendung und eine noch viel größere Verzweiflungstat war.


    Tarkas schüttelte beinahe wütend den Kopf, um diese lästigen Gedanken zu vertreiben. Der Ritt durch die harte Wüste hatte ihn sowieso schon mehr zugesetzt als er sich vielleicht selber eingestand.


    Und vor allem hatte er länger gebraucht als er geplant hatte.


    Der Magier setzte sich in Bewegung und der fast schon staubfeine Sand knirschte unter seinen Stiefelsohlen. Als er das Tor erreicht hatte, hielt er noch einmal kurz inne.


    Er wusste, dass ein Gespräch mit seinem Bruder Valtos sehr anstrengend und kräftezerrend sein konnte, doch was hatte er schon für eine Wahl. Er brauchte einfach einen Anhaltspunkt, wo er mit seiner Suche fortfahren sollte. Der Magier wusste nicht weshalb, doch er hatte das Gefühl, dass er hier ein paar Informationen erhalten würde, die äußerst interessant waren.


    Schließlich betätigte er doch den gewaltigen Türklopfer, der beinahe die gesamte Mitte der Türe einnahm. Tarkas bezweifelte, dass dieses Klopfen im ganzen Schloss zu hören sein würde, doch anscheinend war es so, denn er musste nur einen Augenblick warten, da vernahm er schon entfernte Schritte, die rasch näher kamen.


    Als die Türe aufschwang, ertönte ein langanhaltendes, quietschendes Geräusch, das unangenehm schrill in seinen Ohren widerhallte.


    Ein kleiner Mann steckte mit einer neugierigen Miene den Kopf ins Freie und fragte Tarkas: „Sie wünschen?“.


    Tarkas setzte einen äußerst spöttischen Gesichtsausdruck auf und entschuldigte sich mit einer übertriebenen Heftigkeit. „Entschuldige die Störung. Ich weiß ich habe mich nicht angemeldet, dennoch wünsche ich Valtos zu sprechen.“


    Tarkas` Gesprächspartner sah ihn noch einen Moment stumm an, dann nickte er, entschuldigte sich knapp, sodass er die Türe wieder zuschob und sich mit hastigen Schritten entfernte.


    Tarkas schluckte einen Fluch herunter für diese Gastfreundschaft. Immerhin hätte er ihn auch hereinbitten und in der Eingangshalle warten lassen können.


    Diesmal musste Tarkas deutlich länger warten als zuvor bis er wieder Schritte vernahm. Als die Türe zum zweiten Mal geöffnet wurde stand sein Bruder wie er mit Umhang und Zauberstab vor ihm. Valtos setzte ein überraschtes Gesicht auf und sagte erst einmal gar nichts bis sich seine Mundwinkel zu einem fast schon schälmischen Grinsen verzogen. „Tarkas,“ sagte er. „Du hast mich lange nicht besucht. Was verschafft mir die Ehre?“.


    Tarkas, der es inzwischen leid war vor der großen Tür Wurzeln zu schlagen, schob sich, ohne auf die Worte seines Bruders einzugehen, einfach durch die Öffnung hindurch, um somit das Innere des Schlosses zu betreten.


    „Danke, dass du mich so nett hereinbittest,“ sagte er säuerlich und anschließend ließ er die herankrabbelnden Spinnen mit seinem Zauberstab zurückweichen.


    Als die Türe geschlossen wurde breitete sich eine unangenehme Stille in der großen Eingangshalle aus. Valtos war nicht alleine an der Türe erschienen. Sein Diener (er nannte ihn kurzerhand einfach mal so) stand steif und mit strenger Miene neben seinem Bruder.


    „Du warst lange nicht hier,“ stellte Valtos fest und nun klangen seine Worte ernst. Tarkas trat ein, zwei Schritte auf seinen Bruder zu und sah sich gleichzeitig mit einem schweifenden Blick um. So weit er das beurteilen konnte, hatte sich nicht so viel verändert. Die Decke reichte so weit in die Höhe, dass man sie beinahe gar nicht klar sehen konnte. Hinter ihm führte eine große, breite Treppe mit schmuckvollem Geländer ins nächste von vielen Stockwerken.


    „Ich besuche nicht gerne Mörder,“ gab er beinahe beiläufig zur Antwort, ohne seinen Blick von der hohen Decke abzuwenden. Trotzdem konnte Tarkas den betroffenen Ausdruck Valtos` beinahe körperlich spüren. „Das ist ewig her,“ keuchte sein Bruder, nach einer längeren Pause. Nun sah Tarkas seinen Bruder wieder an. Sein Gesicht war steinhart. „Das was du getan hast, werde ich dir auch in hunderten von Jahren nicht verzeihen,“ bellte er. Seine Worte schalten unangenehm von den hohen Wänden wider. „Ich habe Lydia geliebt und du hast sie mir genommen!“.


    „Ich habe mich geändert“, behauptete Valtos und seine Stimme war nur noch ein verzeihendes Flehen, während er langsam auf ihn zutrat. „Ich würde es rückgängig machen, wenn ich es könnte. Es tut mir leid was geschehen ist.“


    Tarkas lachte bitter. „Ich glaube dir kein Wort!“.


    Valtos sah ihn noch einen Moment betroffen an, dann nickte er, wich seinem eiskalten Blick aus und fragte: „Was möchtest du überhaupt hier? Doch bestimmt nicht über alte Zeiten plaudern, oder?“:


    Tarkas schüttelte langsam den Kopf, ehe er antwortete: „Ich muss mit dir sprechen,“.


    Valtos sah ihn einen Moment stumm an, so als überlege er, seinen Bruder einfach wieder vor die Tür zu setzten. Dann aber nickte er und deutete mit einer raschen Kopfbewegung, die mehr ein sekündliches Zucken war, zur Treppe.


    Als sie die Stufen emporstiegen bemerkte Tarkas immer wieder aus den Augenwinkeln ein Huschen und Krabbeln. Er verdrehte genervt die Augen. „Wie ich sehe hast du deine Vorliebe für große Krabbelviecher immer noch nicht abgelegt,“ stellte er fest und Valtos, der zirka zwei Stufen vor ihm lief, drehte sich im Gehen halb zu ihm herum. „Ich sehe keinen Grund es zu tun,“ sagte er lässig. In seinem Blick stand noch immer tiefe Betroffenheit.


    Trotzdem hielt Tarkas die ganze Zeit über seinen Stab fest umklammert. Er traute seinem Bruder nicht über dem Weg.


    


    Es dauerte nur ein paar Minuten bis Valtos eine Tür irgendwo im zweiten Stock öffnete und Tarkas mit einer einladenden Geste bat einzutreten. Mit einem interessierten Blick sah er sich im Zimmer um.


    Der Raum war sehr klein. Ein weinroter, mit Musterung versehender Teppich zierte den Boden. Ein Sessel stand in der Ecke. Etwas entfernt ein runder Tisch und daneben ein Stuhl.


    Valtos ließ sich mit einen heftigen Ausatmen in den Sessel plumpsen, dann bat er Tarkas sich auf dem Stuhl zu setzten.


    „Also, mein Bruder, warum bist du hier?“.


    Tarkas sah Valtos einen Moment stumm an. Von dem eben noch geführten Streit war nichts mehr auszumachen. Dann sagte er geradeheraus: „Ich habe vor vielen Wochen einen Söldner von mir losgeschickt, um einen Auftrag auszuführen. Nur leider ist er bis heute nicht wieder aufgetaucht. Wieso?“.


    Zuerst war Valtos völlig still. Dann begann er amüsiert zu lachen. „Du amüsierst mich, mein Freund. Du glaubst ich habe etwas damit zu tun, weil einer deiner Schützlinge sich auf und davon gemacht hat? Das ist doch lächerlich!“.


    Tarkas stöhnte innerlich auf. Was hatte er erwartet? Er kam mit nichts als haltlosen Anschuldigungen hierher ohne jegliche Beweise. Sein Bruder brauchte nur alles abstreiten und schon hatte er verloren. Wenn er überhaupt etwas damit zu tun hatte.


    „Meine Söldner machen sich nicht auf und davon,“ erinnerte er ihn streng. „Sie arbeiten aus freien Stücken mit mir zusammen.“


    Für einen Moment trat Stille in Valtos` Zimmer, ehe Tarkas fortfuhr: „Ich kenne Lastor. Er ist zuverlässig und hat seine Aufträge immer zu meiner vollsten Zufriedenheit ausgeführt. Es könnte sein, dass sein Weg geradewegs durch diese Wüste hier geführt hat.“ Tarkas brauchte nicht weitersprechen. Sein Bruder verstand auch so. „Verdammt, was soll das? Ich kenne diesen Lastor nicht. Vielleicht ist er durch die Karaswüste gelaufen. Heißt das, dass ich etwas damit zu tun habe?“.


    Tarkas wusste, dass Valtos log. Als er angab Lastor nicht zu kennen hatte er etwas in seinem Blick gesehen. Eine Wut, bei der Tarkas nicht sagen konnte woher sie kam. Er hatte etwas mit Lastors Verschwinden zu tun; zumindest teilweise. Das spürte er und mehr brauchte er auch nicht wissen. Tarkas war nicht dumm. Er wusste, dass sein Bruder außerordentlich stur war. Aus ihm bekam man so schnell nichts heraus. Außerdem hatte er wenig Lust es auf ein magisches Duell ankommen zu lassen.


    Somit nickte Tarkas freundlich und erhob sich von seinem Stuhl. „Ich entschuldige mich sehr, deine wertvolle Zeit in Anspruch genommen zu haben,“ sagte er mit einem spöttischen Ton in der Stimme. „Mach dir keine Mühe. Ich finde alleine den Weg nach draußen.“


    Und mit diesen Worten wandte sich Tarkas von seinem Bruder ab, um den Raum zu verlassen.


    „Das würde ich nicht tun!“:


    Alles ging so schnell, dass Tarkas kaum Zeit hatte zu reagieren.


    Er spürte eine Welle magischer Energie an ihm vorbeirasen. Dann sprang die Tür mit einem lauten Knall in Fetzen und nur Sekundenbruchteile später erkannte er zuckende Leiber mit langen Beinen auf sich zuspringen.


    Tarkas duckte sich und riss gleichzeitig seinen Stab in die Höhe. Die Spinnen wurden zurückgeschleudert.


    Und als Tarkas aufsah, erstarrte er!


    Die Türe war in tausend Splitter zerspringen. Und diese Splitter schwebten nun in der Luft und es brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu wissen, was Valtos vorhatte. Die Holzsplitter waren spitz und scharf genug, ihn damit aufzuspießen.


    Mit einer drohend langsamen Bewegung drehte Tarkas sich zu seinem Bruder herum. „Wieso tust du das?“, fragte er lauernd. Er hörte, dass die Spinnen sich wieder erhoben und langsam auf ihn zu krochen. „Willst du mich jetzt auch noch umbringen?“.


    Valtos hatte seinen Zauberstab drohend nach vorne gestreckt und sein Gesicht zeigte blanke Wut. „Lastor,“ bellte er. „Er war hier. Und er hat mir alles kaputt gemacht. Seitdem dieser Krieger aufgetaucht ist geht alles schief.“


    Tarkas wurde hellhörig. Die gefährlichen Holzsplitter, die noch immer zitternd auf seinen Rücken zielten und die herannahenden Spinnen gar nicht mehr wahrnehmend. „Was soll das heißen er war hier?“, fragte Tarkas lauernd. Seinen Zauberstab umklammerte er fest. „Und was soll es heißen es geht alles schief?“.


    Valtos hielt seinen Stab noch immer auf seinen Bruder gerichtet. „Das geht dich gar nichts an,“ behauptete er. „Das ist ganz alleine meine Angelegenheit.“


    Der Magier keuchte heftig und auf seiner Stirn bildete sich Schweiß.


    „Ich wollte diese Lastor umbringen dafür, dass er meine beste Erfindung zerstört hat aber dieser verdammte Narr ist entkommen.“


    Tarkas schritt wütend auf seinen Bruder zu. „Was hast du ihm getan?“.


    In Valtos Augen blitzte es auf. „Was ist mit dir los, Tarkas? Weshalb sorgst du dich so sehr um einen einzelnen Söldner? Das ist doch nicht normal.“


    Tarkas starrte seinen Bruder an. Sein Atem stockte.


    Dann sagte er mit ruhiger fast schon flüsternder Stimme: „Er ist mein Sohn, Valtos und somit bist du sein Onkel.“
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